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Mae Nixon

Alle Männer haben sexuelle Abweichungen. Ich glaube, sie alle zu kennen: Die harmlos verklemmten Strumpf-Fetischisten und Guckloch-Spanner, die fragwürdigen Zuchtmeister und Exhibitionisten oder diejenigen, die für ihre Vorlieben bestimmte Etablissements aufsuchen müssen. Mich schockt wirklich nichts mehr. Nur einmal zog ich die Notbremse, als ich einem Lover erlaubte, meine Augäpfel abzuschlecken, und er dabei fast meine Kontaktlinsen verschluckte.

Robs Abweichung liegt irgendwo an der unteren Grenze meiner nach oben offenen Perversitätsskala: Nahe dem Tick, meine Unterwäsche zu tragen oder von einem Staubwedel gekitzelt zu werden, aber Meilen entfernt von der Missionarsstellung im Dunkeln.

Er treibt es einfach gern in der Öffentlichkeit.

Robs kleine Vorliebe hat uns im Laufe der Jahre einige Unannehmlichkeiten beschert. Einmal hetzte ein Hauseigentümer seinen Hund auf uns, als wir auf seiner Veranda bumsten.

Wie oft man uns schon aus öffentlichen Verkehrsmitteln warf, weil wir es ungeniert miteinander trieben, weiß ich wirklich nicht mehr. Letztes Jahr wurden wir verhaftet, als wir unseren Spaß bei einem Quickie im Tordurchgang eines Geschäftshauses hatten und man uns für Einbrecher hielt.

Die Polizei verlangte eine Kaution, bevor sie uns wieder laufen ließ, und drohte, uns vor Gericht zu bringen, falls sie uns nochmals erwischte. Ich wollte mich daraufhin sofort von unseren Freiluft-Sexabenteuern verabschieden, für Rob hingegen schien die Strafandrohung geradezu eine Herausforderung zu sein. Er kam mit immer neuen, noch verrückteren Ideen, bei denen wir uns im Schmutz suhlen konnten. Denn schmutzig wurden wir bei unseren Spielchen fast immer. Ich habe auf mehr schlammigen Feldern, feuchten Stränden oder in zugigen, verdreckten Hausfluren gelegen, als ich zählen kann.

Obwohl ich diese sexuelle Abweichung selbst in meinen wildesten Fantasien nie erlebt hatte, fand ich zunehmend Spaß an der Mischung von Erregung und Gefahr, genau wie Bob.

Geben wir es doch zu, irgendwo in uns haben wir Frauen den Drang nach Exhibitionismus. Warum sonst tragen wir tief ausgeschnittene Tops, wenn wir abends ausgehen? Oder warum rasieren wir uns die Beine? Weil wir auffallen und bewundert werden wollen. Es gefällt uns, wenn sich die Männer nach uns umdrehen. Selbst die, die uns nicht im Geringsten interessieren.

Nachdem die Exhibitionistin in mir erwacht war, reichte es mir bald nicht mehr, dass man sich nach mir umdrehte. Das Risiko, bei öffentlichem Sex erwischt und verhaftet zu werden sowie die Vorstellung, auch unsichtbare Zuschauer sexuell zu erregen, versetzte meinen Körper in einen geilen Ausnahmezustand.

Unsere öffentlichen Provokationen erzeugten in mir Gefühle von Erregung und Scham zugleich. Sie waren erotischer als jegliches Aphrodisiakum, das man für Geld kaufen kann.

Wie gesagt, Rob war permanent auf der Suche nach pikanten Orten, wo wir uns in die Horizontale begeben konnten. Wir haben es an Deck einer Kanalfähre bei Sturm gemacht. Während Regen und Wind uns fast davonspülten, hielt ich mich am Vorschiff fest und tat mein Bestes, Kate Winslet zu imitieren. Derweil gab mir Rob von hinten sein Bestes. Wir brachen in die städtische Bowlingbahn ein und machten einen Quickie; wir vergnügten uns auf dem gepflegten Grün einer Golfanlage, bevor uns die Aufseher packen und hinauswerfen konnten.

Wir haben Swinger-Clubs und SM-Clubs ausprobiert. Aber mit der Erlaubnis zum Bumsen erlosch der Reiz an der Sache. Wenn kein Risiko bestand, dass man uns erwischte oder dass die Öffentlichkeit sich empören konnte, machte es uns keinen Spaß.

Im Laufe der Jahre begab sich Rob geradezu auf Feldzüge nach immer neuen Möglichkeiten. Als mein Geburtstag nahte, wusste ich, dass er etwas ganz Besonderes für mich plante.

Zwar wollte ich mir die Überraschung nicht verderben, aber ich war noch nie gut im Warten. Als Kind gab ich nicht eher Ruhe, bevor ich jedes der für mich bestimmten Weihnachtspäckchen gefunden und geöffnet hatte. Selbst wenn ich dafür mitten in der Nacht nach unten schleichen musste, um die Tesafilmstreifen zu entfernen.

Aber Rob kannte meine Schwäche und war zu einem Fachmann geworden, mich auszutricksen. Klugerweise machte er alle Arrangements von seinem Büro aus, so dass ich nie nach einem schriftlichen Beweisstück forschen konnte. Dazu hätte ich schon in sein Büro einbrechen müssen. Auch das hatte ich schon in Erwägung gezogen. Leider fehlte mir jegliche Erfahrung im Knacken von Türen.

Vermutlich wäre mir auch keine plausible Erklärung eingefallen, hätte man mich dabei ertappt. Eine sechsmonatige Haftstrafe wegen Einbruchs mochte ich nicht riskieren. Ich beließ es deshalb dabei, Robs Taschen nach irgendwelchen vergessenen Beweisen zu durchsuchen und seine Telefonate zu belauschen.

Eines Abends kam ich aus der Dusche und wollte nach unten gehen. Da hörte ich, wie Rob am Telefon über einen Flug am Abend meines Geburtstags sprach. Ich versteckte mich auf der Treppe, so dass er mich nicht durch die offene Tür des Wohnzimmers entdecken konnte. Ich spitzte meine Ohren und lauerte darauf, dass ein Reiseziel genannt wurde. Aber Rob enttäuschte mich. Er gab nur seine Kreditkartennummer an, bedankte sich und legte auf. Ich kroch die Treppe wieder hoch und schloss lautstark die Badtür. Danach schritt ich ganz normal die Treppe herab.

Vielleicht plante Rob, dass wir während des Fluges in der Toilette übereinander herfielen, damit wir in den Mile High Club aufgenommen wurden. An unserem Reiseziel würden wir ein Wochenende voller sexueller Höhepunkte erleben. Der Heimflug würde dann genauso wie der Hinflug verlaufen. Ein solches Erlebnis fehlte schließlich noch in unserem Repertoire.

Ausgefallener wäre vielleicht nur noch, es an Bord des Space Shuttles beim Umkreisen der Erde zu treiben. Aber waghalsig oder lebensmüde waren wir nun doch nicht.

Je näher mein großer Tag rückte, desto mehr stieg meine Neugierde. Ich war gespannt, welchen Vorwand Rob finden würde, mich samt Gepäck zum Flughafen zu locken. Oder er hatte schon für mich gepackt, um seine Überraschung durchzuziehen.

An meinem Geburtstag nahm ich mir ein paar Stunden frei, ging zum Friseur, zur Maniküre und Pediküre und gönnte mir ein Waxing der Beine. Ganz spontan orderte ich ein brasilianisches Waxing, denn ich wusste, dass ich Rob mit meiner nackten Pussy überraschen und aufgeilen würde.

Er holte mich nach der Arbeit ab. Wir fuhren im Taxi zu unserem Lieblingsrestaurant. Dort hatte er ein Überraschungs-Menü bestellt und legte während des Essens überhaupt keine Eile an den Tag. Ich sorgte mich indes ein wenig, ob wir es rechtzeitig zum Flughafen schafften. Da ich ihm seine Überraschung aber nicht verderben wollte, hielt ich erst einmal den Mund.

Rob schien meine Unruhe zu spüren. Erst warf er mir vielsagende Blicke zu und fragte dann während des Desserts endlich: »Stimmt etwas nicht, Jenny?«

»Ach, nein, nicht wirklich.« Ich hoffte, überzeugender zu klingen, als ich wirklich meinte.

»Du benimmst dich wie eine rollige Katze. Was ist los mit dir?«

»Na ja, ich habe zufällig mitbekommen, dass du für heute Abend einen Flug gebucht hast. Schaffen wir das zeitlich bis zum Abflug?«

Rob lächelte. Sein Lächeln war mir als Erstes an ihm aufgefallen. Dabei bekam er Lachfältchen um die Augen, die Wangen wurden zu kleinen Äpfelchen, und zu beiden Seiten der Mundwinkel bildeten sich kleine Grübchen. Ich fand das so bezaubernd und unwiderstehlich, dass ich jedes Mal harte Brustwarzen und ein klammes Höschen bekam. Auch an diesem Abend war es nicht anders.

Rob schüttelte vielsagend den Kopf. Dabei wurde sein Lächeln immer breiter, bis er sich schließlich vor Lachen ausschüttelte. Seine Schultern vibrierten, und eine kleine dunkle Locke zitterte über seiner Stirn.

»Deine Neugierde hat dich – wie immer – auf die völlig falsche Spur geführt, mein Liebling. Wir nehmen zwar einen Flug, aber kein Flugzeug.«

»Und womit fliegen wir dann? Mit einem Heißluftballon oder einem Helikopter?«

»Das erfährst du schon früh genug. Nun iss deinen Pudding auf, bevor ich ihn dir wegnehme.«

Auch das liebe ich an Rob. Er vertilgt Schokolade und süßes Zeug genauso gern wie ich. Wirklich, ich hasse nichts mehr als einen Typen, der beim Dessert die Nase rümpft.

Nichts verdirbt mir den Appetit mehr, als wenn mir ein Kerl missbilligend beim Löffeln eines leckeren Puddings zusieht und mir ein schlechtes Gewissen wegen meines breiten Hinterns einflößt.

Rob dagegen ist der absolute Genießer. Er isst mit größtem Appetit und bittet oft um einen Nachschlag. Und – Sie mögen es glauben oder nicht – den gleichen Appetit hat dieser Mann im Schlafzimmer.

Und auch dafür liebe ich ihn.

Nach dem Dinner brachte uns ein Taxi zur Waterloo Station. Während es sich durch den Verkehr schlängelte, fragte ich Rob: »Fahren wir zum Eurostar?«

»Wie kommst du denn darauf?« Bob griff nach meiner Hand.

»Der fährt doch ab Waterloo, oder?«

»Wirklich?« Er führte meine Hand an seine Lippen und küsste sie. »Geduld ist eine Tugend.«

»Deswegen habe ich keine mitbekommen.«

Rob lächelte, und es begann von vorn: Schmetterlinge im Bauch, harte Nippel, feuchtes Höschen. Er legte meine Hand auf sein bestes Stück und seine obenauf, damit meine an der richtigen Stelle blieb. Ich streichelte ihn durch den Hosenstoff und fühlte, wie er hart wurde.

Als wir Waterloo erreichten, bezahlte er den Fahrer und führte mich zum Ufer der Themse. Nun war ich völlig verwirrt. Der Londoner City-Flughafen war Meilen entfernt. Ich weiß, dass Heißluftballons nur bei Sonnenauf- und untergang starten, weil dann die Aufwinde am besten sind. Davon ganz abgesehen, fliegen sie nur auf dem Land, oder? Ich wuchs im Westen des Landes auf, und dort waren die Ballons ein gewohnter Anblick, wenn sie – wie von Menschen gemachte Wolken – übers Land schwebten.

Dann wurde mir klar, dass wir uns London Eye näherten: dem gigantischen Riesenrad mit seinen glänzenden Gondeln, die sich so langsam bewegten, als ob sie in der Luft stünden.

Langsam fiel bei mir der Groschen: Eine Fahrt mit dem Riesenrad nennt man einen Flug. Das also war meine Geburtstagsüberraschung, die ich bei Robs Telefonat belauscht hatte. Nur gab es in diesen Gondeln keine Privatsphäre wie in einem Bus oder Zug, wo wir immer eine ruhige Ecke für unsere Spielchen fanden. Aber hier? Das erschien mir – ohne peinlich aufzufallen – einfach unmöglich. Mochte Rob sein Vergnügen dabei finden, aber so eine große Exhibitionistin bin ich nicht.

»Wir fahren mit dem Riesenrad?« Ich lächelte Rob an.

»Wir steigen ein und sehen, was und wer kommt«, bestätigte er ernsthaft.

Vor uns hatte sich eine lange Schlange gebildet. Alles Leute, die anstanden, um Fahrscheine zu kaufen. Rob nahm meine Hand und zog mich an der Schlange vorbei zum Express-Schalter. Während er die vorbestellten Tickets bezahlte, betrachtete ich das gewaltige Rad. Es war so enorm hoch, dass ich den Kopf ganz nach hinten legen musste. Die Kabinen glänzten in der untergehenden Sonne wie riesige Seifenblasen, die sich scheinbar nicht von der Stelle bewegten. Ich versuchte, mich auf die Gondel an der Spitze zu konzentrieren, aber mir wurde allein vom Hochsehen schon schwindlig.

»So, wir können als Erste einsteigen. Es wird nicht mehr lange dauern. Komm mit«, sagte Rob.

Ich gestattete ihm, mich erneut bei der Hand zu nehmen.

»Es ist wunderschön, nicht wahr?«, schwärmte er.

»Es ist spektakulär«, murmelte ich unsicher.

»Wenn wir Glück haben, sehen wir den Sonnenuntergang während des Fluges. Man hat mir gesagt, das sei ein ganz besonderes Erlebnis«, schwärmte Rob weiter.

»Klingt wunderbar. Aber wie machen wir ...« Ich dämpfte meine Stimme, als neben uns ein schlecht gelauntes Paar mittleren Alters auftauchte. Ich wollte nicht, dass sie unser Gespräch mithörten.

»Weißt du ... ich meine, wo sollen wir uns dort eh ... verstecken?«

»Darf ich nochmals um Geduld bitten?«, mahnte Rob.

Er lehnte sich nahe an mich, sein Mund an meinem Ohr: »Mach dir keine Sorgen, ich habe alles organisiert. Ich werde es dir von hinten besorgen, wenn wir oben sind. Du wirst vor Lust schreien. Ich werde dich nehmen, bis deine Beine zittern und dein Herz wie eine Trommel schlägt.« Ich fühlte seinen heißen, feuchten Atem in meinem Nacken. In meinem BH reagierten meine Nippel hart und empfindlich.

»Nun sag schon: Ist das nicht ein bisschen Warten wert?«, raunte Rob. Sein Mund liebkoste meine Haut, er küsste meinen Nacken und knabberte an meinem Ohrläppchen. Ein Schauder wohliger Begierde kroch über meinen Rücken.

Dann war es Zeit, eine Kabine zu besteigen. Das heißt Kapsel, habe ich gelernt. Das Einsteigen war noch kein Erlebnis an sich. Wie das Betreten eines Aufzugs. Wir gingen zur gegenüberliegenden Seite des Glaskastens, und ich wartete, dass die anderen Passagiere einstiegen. Stattdessen schloss sich die Tür hinter uns. Wir waren allein. Als mir dämmerte, was los war, drehte ich mich zu Rob um. Ein freches Lächeln belohnte mich.

»Der Flug dauert eine halbe Stunde.« Seine Stimme klang begierig. »Der Schicklichkeit wegen sollten wir warten, bis wir eine Viertelumdrehung gemacht haben. Dann können uns weder die Leute unten beim Einstieg noch die über uns in der Kabine sehen – eventuell die Passagiere auf der gegenüberliegenden Seite des Rades –, aber auch nur vielleicht. Und genau das macht die Sache aufregend.«

»Und wenn sie 999 wählen? Jeder hat doch heutzutage ein Handy. Die Leute könnten direkt aus der Kabine die Polizei anrufen, und die nimmt uns fest, wenn wir unten ankommen«, meinte ich besorgt.

Meine Stimme wurde immer schriller, während ich sprach, und ich kam mir selber recht zimperlich vor. Aber Rob lächelte nur und nickte. Geradeso, als ob der Preis, eine Nacht in der Zelle zu verbringen, für dieses Event angemessen wäre.

»Glaub mir, ich habe alles bedacht. Wenn wir damit warten, bis wir eine Viertelumdrehung gemacht haben und dann warten, bis die Kabine wieder halb unten ist, kann uns eigentlich keiner sehen. Danach ziehen wir uns einfach wieder an, steigen aus und tun so, als ob nichts wäre. Was soll uns schon geschehen? Wir haben für unsere Aktion fünfzehn Minuten Zeit, und die sollten für einige Höhepunkte reichen«, beruhigte mich Rob. Er stand vor mir und rieb – wie zufällig – mit dem Rücken seiner Finger über meine Brustwarzen. Selbst durch die Kleider reagierte mein Körper mit einer heißen Welle.

»Ist dir vielleicht bekannt, dass Leute auch Kameras haben? Hartes Indiz, Rob.«

»Sehr hart.«

Er nahm meine Hand und presste sie gegen seinen erigierten Penis. Wir setzten uns auf die Mittelbank; kurze Zeit später nahm das Riesenrad Fahrt auf. Je höher wir stiegen, desto besser konnten wir die Wahrzeichen Londons erkennen. Sie waren unter uns ausgebreitet wie in diesen kleinen Miniaturstädten, in die uns unsere Eltern schleppten, als wir Kinder waren. St. Paul’s und Houses of Parliament mit ihrer ganzen gotischen Pracht; Tower Bridge und Nelson’s Column. In der Ferne konnte ich Albert Hall ausmachen, behäbig gewölbt wie ein riesiger Kuchen.

Zwischen den alten Monumenten und Kirchturmspitzen verlangte moderne Architektur die Aufmerksamkeit: Der BT Tower, der South Bankcomplex, Centrepoint und der Gherkin. Sonnenlicht spiegelte sich auf Verglasungen. Der Verkehr pulsierte durch die Straßen wie das Blut durch die Arterien. Die Themse teilte die Stadt wie ein schwarzes Band. Wie Rob versprochen hatte, ging die Sonne langsam unter und malte gelbe und rosa Streifen an den Himmel.

Ich war in den Anblick derart versunken, dass ich fast vergaß, weshalb wir hier waren. Aber das ließ Rob nicht zu.

»Wenn wir hierher gehen, kann uns niemand beobachten«, Rob rutschte auf das Bankende außerhalb der Sicht der gegenüberliegenden Kabinen.

»Wenn wir oben angekommen sind, wechseln wir die Seite, sodass man nur unsere Rücken sehen kann. Was meinst du, bekommst du dein Höschen runter, ohne Aufmerksamkeit zu erregen? Ich glaube nicht, dass man uns von drüben sehen kann, es sei denn, sie benutzen Fernrohre. Trotzdem sollten wir vorsichtig sein.« Robs Stimme klang nun sehr erregt.

»Kein Problem. Ich trage ohnehin keinen Slip. Ich dachte, das spart Zeit«, erwiderte ich mutig.

»Prima. Das macht die Sache einfacher. Komm, setz dich auf meinen Schoß.«

Ich trug Robs Lieblingskleid. Knallrot, mit engem Oberteil, betonte es meine Kurven. Ich zog es oft auf unseren Streifzügen an, denn der Rock, in der Form eines voluminösen Tellers geschnitten, passte als perfekte Tarnung über unsere beiden Schöße.

Ich setzte mich seitlich auf Robs Oberschenkel und richtete mich so ein, dass ich meine Beine weit genug spreizen konnte. Dann breitete ich meinen Kleiderrock über uns aus. Rob fuhr mit der Hand unter meinen Rock. Als seine Finger meinen nackten, rasierten Venushügel entdeckten, stöhnte er überrascht.

»Keine Haare. Das muss ich später ein wenig näher untersuchen.« Seine Stimme klang sexy und weich.

Sanft glitten seine Finger über meine Spalte. Ich atmete lang und laut aus und genoss das Gefühl von Intimität und Erotik. Die Intimrasur machte alles noch empfindlicher, intensiver und schlüpfriger. Er fand schnell die Höhle zwischen den Schamlippen und tauchte seine Fingerspitzen in meine feuchte Hitze.

Ich drehte den Kopf zu ihm und küsste ihn. Dabei streichelte ich sein Gesicht. Sein Mund war schwül und schmeckte nach dem Kaffee, den wir nach unserem Essen getrunken hatten. Seine Bartstoppeln kratzten. Robs Finger begrüßten meine Klitoris, umkreisten sie behutsam, und jedes Mal, wenn er über die empfindliche Knospe strich, musste ich stöhnen. Mit dem anderen Arm, den er um meine Taille geschlungen hatte, hielt er mich auf seinem Schoß fest.

Beim Küssen fühlte ich seinen begierigen Atem auf meinem Gesicht. Aus seinen Nasenlöchern schien heißer Dampf zu zischen. Er nuckelte und knabberte an meiner Unterlippe, während seine Zunge meinen Mund erforschte.

Mir wurde abwechselnd heiß und kalt. Mein Unterleib schmerzte und krampfte vor Erregtheit. Als Rob abrupt aufhörte, mich zu küssen, kam es mir vor, als ob jemand mein Portemonnaie gestohlen hätte.

»Kannst du dir vorstellen, wie unbequem es in meiner Hose ist?«, beschwerte sich Rob. Er wackelte mit der Hüfte und drückte seine Schwellung gegen mich.

»Ich finde, er fühlt sich komfortabel an. Soll ich ihm die Freiheit geben?«, neckte ich und strich ihm das Haar aus der Stirn.

»Noch nicht. Er ist sehr eigensinnig. Wenn ich ihn jetzt freilasse, will er sofort zu dir. Ich möchte aber noch ein wenig warten, bis du gekommen bist.« Er bürstete mit seinen Fingerspitzen über meine Perle.

»Was bist du doch für ein Gentleman.«

Rob zuckte mit den Schultern: »Es ist schließlich dein Geburtstag. Deshalb steht dir das Vergnügen zuerst zu.«

Er beugte den Kopf und knabberte an meinem Nacken. Schnell fand er meinen erotischen Punkt, wo sich Unterkiefer, Ohr und Nacken treffen. Derweil bearbeiteten seine Finger weiter die Klitoris. Meine Nippel scheuerten unbequem gegen das Oberteil meines Kleides. Schweiß bedeckte meine Oberlippe, den Nacken und die Augenbrauen. Robs starker Arm drückte mich ganz auf seinen Schoß. Zwischen meinen Beinen hatte sich ein Feuchtbiotop gebildet.

In der Hotline zwischen meiner Pussy und meinen Brüsten knisterten tausend Volt. Jedes Mal, wenn Rob meine Klitoris berührte, reagierten die Brustwarzen wie zwei kleine empörte Spieße. Ein Feuerball rollte durch meinen Körper und erzeugte eine kaum zu ertragende Spannung.

Ich neigte den Kopf und küsste Robs Nacken. Ich nuckelte und kaute an seinem Ohrläppchen, bis er stöhnte. Meine Zunge wanderte an seinem Nacken entlang, und ich bedeckte seinen Hals mit Küssen. Ich schmeckte das Salz auf seiner Haut, schnupperte sein betörendes Parfum und roch seinen unverkennbaren männlichen Duft.

Unsere Geilheit wuchs. Rob massierte die Klitoris jetzt direkt. Meine Erregung wurde unerträglich. Meine Hüfte fand ihren Rhythmus, dem Rob schnell folgte. Ich schlang beide Arme um seinen Nacken und hielt mich an ihm fest. Unser erregter Atem schien die Kapsel zu erfüllen.

Obwohl kaum spürbar, hatten wir unsere Fahrt inzwischen fortgesetzt. Es war ein unbeschreibliches, fast außerirdisches Gefühl der Abgeschiedenheit und Isolation. Wir beide waren allein in einem schimmernden Glasei über der Erde. Wie Astronauten im Universum.

Mein durchfeuchtetes Kleid wurde mir unbequem. Klamme Haarsträhnen klebten an meinem Nacken. Über meinen Rücken liefen Rinnsale von Schweiß. Meine Nippel zeichneten sich fett und provozierend unter dem dünnen, durchweichten Stoff meines Kleides ab.

Rob schien magische Finger zu haben. Ich spannte meine Oberschenkelmuskeln an und rieb meine Spalte an seiner Hand. Dem Rhythmus meiner Hüfte folgend, ließ er seine Finger arbeiten, bis ich hechelte, stöhnte und schluchzte. Dann ließ er sie langsam in meine Spalte gleiten.

Ich wand mich vor Wohlbehagen, als ich sie in mir spürte. Seine Zauberfinger berührten jeden Muskel und erforschten jede Falte in mir, Millimeter für Millimeter. Sein Daumen umkreiste meine Blüte, während er zwei Finger in meiner Liebesgrotte bewegte.

Ich bebte am ganzen Körper. Schweißperlen tropften in meine Augen. Mein nasser Haarpony klebte an der Stirn. Rob kommentierte murmelnd, was er gerade mit mir machte. Seine Augen waren geschlossen; er schien in sich hineinzulächeln.

»Du bist heiß und klebrig und eng. Deine Klitoris ist steif. Du ruckelst auf meiner Hand wie eine Hexe auf dem Besenstiel.« Er redete mit sich selber, mehr Ausdruck seiner Lust als der Wunsch, sich mit mir zu unterhalten. »Deine Spalte tanzt unter meinen Fingern. Ich weiß, dass du bald explodierst. Dein Körper ist angespannt und erregt. Du hältst mich so fest, dass es schmerzt.«

In mir stand ein Vulkanausbruch bevor. In meinen Ohren brauste das Blut. Mein Herz raste. Ich hörte mich schreien – hilflos vor Leidenschaft und Begierde.

»Mein Schwanz ist so hart, dass er wehtut. Wenn du gekommen bist, werde ich ihn dir reinstecken und dir den Höhepunkt deines Lebens verpassen. Ich werde dich so vollpumpen, dass du schreist und flehst, ich soll aufhören. In deiner Pussy brodelt heiße Lava. Ich fühle, wie sie meine Finger verbrennt. Du bist so weit. Du musst jetzt kommen, tu es mir zum Gefallen«, beschwor mich Rob.

Seine Fingerspitzen fanden meinen G-Punkt, sein Daumen rieb meine Klitoris. Er wusste genau, was ich brauchte, um zum Gipfel zu kommen. »Ja, ja, so ist es gut. Ich fühle, wie du kommst.«

Der Damm brach. Ich presste meine Spalte auf Robs Finger. Elektrische Schläge durchfuhren meinen Körper. Meine Brustwarzen prickelten. Ich ließ meinen Kopf nach hinten fallen und heulte wie ein Wolf den Mond an. Mein Geheule schallte wie ein starkes, gewaltiges Echo von den Kabinenwänden zurück.

Ich hörte Robs erregten Atem zwischen seinen zusammengepressten Zähnen entweichen. Mein Körper war verkrampft; ich zitterte. Der Orgasmus überschwemmte mich wie Wellen, die an den Strand schlagen. Er verschlang mich und nahm mir den Atem. Robs Daumen umkreiste immer noch meine Klitoris. Seine Finger füllten meine Spalte aus. Der Orgasmus überfiel mich wie ein Tsunami. Jede Pore, jeder Partikel meines Körpers war aktiv. Von den Haarspitzen bis zu den Zehenspitzen. Jeder Nerv machte Überstunden. Mein Rücken war gekrümmt. In meinen Nippeln pochte unruhig das Blut.

Es hörte nicht auf. Welle um Welle ergriff mich, wie die Nachbeben, die einem Erdbeben folgen. Mein Haar klebte an meinem Gesicht und auf meinem Rücken. Die Wimperntusche war verlaufen und brannte in den Augen. Mein Mund war ausgetrocknet, und ich schrie so laut, dass mein Hals schmerzte.

»Fühlt sich wie ein großes Beben an, Jenny. Ich wette, sie haben dich unten gehört«, murmelte Rob. Er benutzte seine freie Hand, um mich festzuhalten, damit ich nicht von seinem Schoß fiel. »Ich bin so hart und kann nicht mehr länger warten, dich endlich zu spüren«, flüsterte er.

Eine letzte Welle erschauerte mich. Mein Körper vibrierte wie eine gezupfte Gitarrensaite. Trotz der milden Sommernacht überfiel mich ein Schüttelfrost. Meine Beine waren schwach und zitterten. Ich wischte mir den Schweiß vom Gesicht und legte meinen Kopf an Robs Schulter. Er streichelte mein Haar und küsste mich, als ich endlich wieder zu Atem kam.

»Was meinst du, könnten wir jetzt wohl den Gefangenen befreien? Er hat sich gut benommen. Sollten wir ihm nicht die Freiheit geben?«

Ich wippte mit meiner Hüfte und rieb mich an ihm.

»Ich fühle, dass er geradezu um Freiheit bettelt.«

Ich glitt von seinem Schoß.

»Sieh doch mal, wir sind fast oben. Ist es nicht spektakulär? Ich habe noch nie einen solchen Sonnenuntergang erlebt.« Rob stand auf und führte mich an die Fensterfront der Kabine.

Der Himmel war wie purpurne Seide mit dunklen und hellen Marmorierungen. Breite Streifen in Orange, Rot, Rosa und Gelb hatten sich gebildet, wie ein Vorhang am Horizont. Wir konnten die Skyline der Stadt ausmachen – eine dunkle Silhouette von Kirchturmspitzen, Kuppeln und Hochhäusern. Sie glich einem geheimnisvollen, leicht unrealistischen Scherenschnitt. Nur das Parlamentsgebäude war angestrahlt und schien zu glühen.

»Es ist einfach zauberhaft. Danke, dass du mich hergebracht hast«, sagte ich beeindruckt.

Rob lächelte. Sanft zog er mich zurück zur Bank. Wir setzten uns auf die andere Seite. So konnten uns die Passagiere auf der gegenüberliegenden Seite des Riesenrades nicht sehen, wenn sich die Kabine nach unten bewegte. Ich beobachtete Rob, wie er seinen Gürtel löste und den Hosenschlitz öffnete.

Er streifte Hose und Unterhose bis auf seine Knie. Seine Erektion war beeindruckend und wie aus Purpur gemeißelt. Sie wies zum Himmel, so kühn und spektakulär wie die Londoner Kirchtürme. Sein Glied schien im Licht der untergehenden Sonne zu glühen, und ich konnte eine Sehnsuchtsträne an der Spitze erkennen. Rob schaute auf die Uhr.

»Wir haben noch ungefähr sieben Minuten. Dreh deinen Rücken zu mir, und grätsche über meine Beine.«

Ich hob meinen Rock und setzte mich auf seinen Schoß. Als er sich in Position gebracht hatte, glitt ich langsam auf seinen Penis. Nichts ist schöner als der erste Durchstoß entlang all der erregten Nervenspitzen, der alles öffnet, weitet und füllt. Rob entfuhr ein langer, tiefer zufriedener Seufzer, als er in mich drang.

Ich drapierte meinen Rock wieder über uns beide, um unser Geheimnis zu verbergen. Ich saß rittlings auf ihm. Keine ideale Position, doch sie fühlte sich gut an. Es würde nicht einfach sein, einen festen Halt zu finden. Obwohl ich meine höchsten Highheels trug, berührten meine Füße nicht den Boden. Ich fühlte, wie Rob die Knöpfe meines Oberteils öffnete, und keuchte, als er meine Brustwarzen berührte.

Er wippte mit seiner Hüfte vor und zurück und drang dabei immer wieder in mich. Mir wurde schnell klar, dass meine Position nicht stabil genug war. Ich spreizte die Beine so weit wie möglich und klemmte meine Füße unter seine Knie. Wenn ich die Oberschenkelmuskeln anspannte, konnte ich mit dem Po auf und ab schwingen und mich Robs Bewegungen anpassen. Ich genoss das köstliche Gefühl, wenn sich sein Schwanz in mir bewegte.

Rob reizte meine Nippel zwischen seinen Fingerspitzen. Er wusste genau, wie es mich aufgeilte, wenn er sie zwischen Daumen und Zeigefinger kniff und drehte und an ihnen zog. Aber er war der geborene Quälgeist und ließ mich gern warten, bis ich fast verrückt vor Begierde und Hunger war, und er endlich zum Höhepunkt kam.

Mein Schoß vibrierte, und jede Bewegung seines Penis in mir versetzte mich in Ekstase. Sein Schwanz steckt in mir, nur das zählte in diesem Augenblick. Robs Beine waren schweißnass. Ich spürte seine zerknüllten Hosen unter meinen Beinen und hörte ihn hinter mir keuchen. Sein heißer Atem kitzelte meinen Nacken.

Er strich mit den Daumen an meinen Brustwarzen entlang. Ich atmete schnell und laut. Da ich bereits einen Orgasmus hatte, würde der nächste schneller und leichter kommen. Das bekannte Brennen in meinem Bauch kündigte ihn bereits an. Meine Nippel schienen zu glühen. Ich lehnte mich gegen Robs Brust und stemmte meine Hände auf die Oberschenkel, um mehr Halt zu bekommen.

Rob rollte meine Brustwarzen erneut zwischen Daumen und Zeigefinger und begann, meinen Nacken zu küssen. Sein Mund war heiß, feucht und begierig. Seine Zunge wanderte über die Haut meines Nackens. Ich lehnte mich noch weiter zurück, damit er meinen Hals lecken konnte.

Ich versuchte, meine Füße auf den Kabinenboden zu stemmen, um mich Robs Rhythmus besser anpassen zu können. Die unbequeme Position und die eingeschränkte Bewegungsfreiheit minderten die Intensität seiner Stöße.

Trotzdem war es ein unvorstellbar intensives Gefühl, völlig anders als sonst. Fast wie ein tiefer Rausch. Ich fühlte den Druck gegen meinen G-Punkt, und jede kleine Bewegung meine Hüfte stimulierte meine Klitoris.

Feuchte Haarsträhnen hatten sich zwischen mir und Rob verfangen, sie klatschten im Rhythmus unserer Bewegungen gegen meine Stirn und in meine Augen. Rob presste meine Nippel hart zusammen und verstärkte den Druck, bis ich stöhnte.

Mein gesamter Körper vibrierte. Heiße Blitze zuckten in meinen Brustwarzen. Wässrige Schauer rollten über meinen Rücken. Feuer brannte in meinem Schoß. Unsere Bewegungen waren eins geworden. Der Himmel war dunkelblau, und die untergehende Sonne hatte das Wasser der Themse in ein feuriges Band verwandelt.

»Du fühlst dich wie heißer nasser Samt an«, flüsterte Rob. Seine Stimme war heiser und tief. »Du hältst mich so fest, als ob ich nie mehr aufhören soll. Als ob alles dorthin gehört, wo es jetzt ist, und du es nie wieder hergeben willst. Fühlt es sich gut an?« Er spannte seine Muskeln noch einmal an und stieß nachdrücklich in meine brennende Glut.

»Es fühlt sich fantastisch an«, murmelte ich.

Mein nächster Orgasmus war nicht mehr weit. Ich war wie elektrisiert, voll Lüsternheit und Begierde. Rob übte Druck auf meine Brustwarzen aus. Gerade das richtige Quantum, um meine Lüsternheit zu steigern. In meinen Ohren dröhnte das Blut. Meine Brüste hoben und senkten sich. Schweiß lief über meinen Körper.

»Was für eine Aussicht. Wie in einem Film oder wie ein Gemälde. Kannst du jetzt verstehen, warum Monet und Turner die Themse malten?«, fragte Rob abgehackt. Er unterstrich jedes Wort mit einem extra Ruck seiner Hüfte. »Es ist märchenhaft. Ist es nicht der perfekte Hintergrund für einen Orgasmus? Ich hoffe, Turner ging nach Hause, als er sein Gemälde fertig hatte, und tat genau das, was wir jetzt tun. Es wäre die richtige Entscheidung gewesen, um dieses Schauspiel gebührend zu würdigen.«

Er kniff meine Brustwarzen und massierte meine Brüste, bis ich seine Hände mit meinen bedeckte und sie wegschob. Rob lachte leise und küsste meinen Nacken. Dann schlang er seine Arme um meine Taille und zog mich an sich.

Wir ritten enger und heftiger. Mein Schoß rieb sich an ihm. Wir dampften vor Schweiß. Robs Hemd klebte an meinem nackten Rücken. Seine Oberschenkel unter meinen waren glatt und glitschig. Er gab leise Grunztöne von sich, ein sicheres Zeichen, dass er bald kam.

Er hielt mich fest, als unsere Hüften sich rhythmisch bewegten. Ich kam ihm entgegen, um seine Stöße aufzunehmen. Jede Bewegung war perfekt koordiniert. Ich war atemlos und erschöpft. Mein Make-up war ruiniert, und der Schweiß biss in meinen Augen. Ich hatte eine Gänsehaut.

Rob fuhr mit seinen Händen unter meinen Rock und legte sie an die Innenseiten meiner Schenkel. Bei jedem seiner Stöße zog er mich an sich. Das Gefühl war unglaublich. Bei jedem Ruck stieg meine Erregung, als ob man in einen höheren Gang schaltet.

Ich griff nach seinen Handgelenken, um seine Bewegungen noch zu verstärken. Meine Brustwarzen loderten und waren geschwollen. Ich hechelte laut und wie berauscht. Mein Schoß war wie elektrisiert und bebte vor unbeschreiblicher Lust. Rob und ich, wir waren eins geworden. Ich wusste nicht mehr, wo Rob aufhörte und ich anfing.

Robs Ächzen wurde stärker. Unter meinen Händen konnte ich seine festen Armmuskeln spüren, mit denen er meinen Ritt zwischen Erregtheit und Klimax steuerte. Es war so unvergleichlich, dass ich mir wünschte, es würde niemals enden. Er atmete in kurzen Stößen, und seine Finger gruben sich in meine Schenkel. Elektroschocks der Lust schossen scharf über meinen Rücken und brachten meinen Kreislauf auf Hochtouren.

Ich konnte Robs Anspannung spüren, die seinem Orgasmus vorausging. Er gab kleine Stakkato-Grunzer von sich, die sein Verlangen nach mir ausdrückten und seinen Drang, endlich zum Gipfel zu kommen.

Nichts existierte mehr außer unseren Körpern und dem gemeinsamen Hunger nach Befriedigung. Ich rieb mich wild an ihm und ließ die Hüfte kreisen. Ich keuchte, schnappte nach Luft und stöhnte. Mein Lärm vermischte sich mit Robs mehr gutturalen Tönen.

Ich schrie laut, als ich kam. Meine Oberschenkel bewegten sich wie ferngesteuert. Ich klammerte mich an Robs Arme, lehnte mich zurück und starrte in den tintenschwarzen Himmel. Rob hing wie erstarrt an mir, er grunzte geräuschvoll durch seine zusammengepressten Zähne. Dann stieß er ein letztes Mal zu und begann zu zittern. Wir kamen zur gleichen Zeit.

Rob pumpte Sperma in mich. Meine Füße hinter seinen Knien verschränkt, meine Hände fest auf seine Arme gepresst. Ich fühlte seine harten Muskeln spielen, als ich auf ihm ritt.

Rob hechelte. Sein Brustkorb hob und senkte sich. Seine Finger krallten sich in meine Schenkel. Mein Kopf wackelte hin und her, und meine Zähne klapperten. Ein irres Gefühl durchlief meinen Körper. In meinem Schoß machte sich verdiente Erleichterung breit. Die Kabine war erfüllt von meinen Lustschreien und Robs keuchendem Atem.

Als der Höhepunkt verebbte, lehnte ich mich zurück an Robs Brust. Mit flatternden Händen strich ich mir die Haare aus dem Gesicht. Seine Muskeln entspannten sich und wurden weich. Er küsste meinen Nacken, zog seine Hände unter meinem Rock hervor und schob mich von seinem abschlaffenden Penis.

Der Himmel war tiefdunkel, und nur wenige Sterne blinkten. In vielen der Gebäude unter uns brannte Licht. Die Stadt schien wie verzaubert zu sein und in einem Märchenland zu liegen. Es war ein betörender Hintergrund, nur für uns beide gemacht.

»Weißt du, an was es mich erinnert?«, fragte Rob und zog unter dem Schutz meines Rocks seine Hosen hoch. »An eine dieser Schneekugeln mit einer Stadt. Es gibt sie in jedem Andenkenladen in jeder Stadt zu kaufen. Aber unsere Kugel ist echt – und die Menschen darin auch.«

Er brachte seine Kleidung in Ordnung und stand auf. Für einen kurzen Kuss zog er mich an sich.

»Ich hoffe, dass ich dir einen unvergesslichen Geburtstag bereitet habe. Die Erde hat uns in fünf Minuten wieder.«

Er hob meine Handtasche auf und reichte sie mir. »Du willst sicher dein Make-up in Ordnung bringen?«

Ich setzte mich auf die Bank und holte meinen Spiegel aus der Tasche. Meine Wimperntusche war verlaufen und hatte sich auf meinem Gesicht verteilt. Meine Lippen waren verschmiert.

»Ich verstehe, was du meinst. Ich sehe aus wie Alice Cooper nach einer heftigen Nacht. Ich wische mir besser das ganze Zeug weg.« Ich suchte in meiner Tasche nach einem feuchten Tuch. Während ich mein Make-up entfernte, holte Rob ein Taschentuch hervor und trocknete sich Gesicht und Nacken. Er ordnete sein Haar mit den Händen und sah sofort so ordentlich und unschuldig aus wie beim Betreten der Kapsel.

Wenige Minuten später waren wir unten angekommen und verließen unseren Spielplatz. Wie Rob vorausgesagt hatte, begrüßte uns weder eine Delegation verärgerter Passagiere noch verhaftete uns die Polizei. Er nahm meine Hand und führte mich zum Ausgang.

Wir kamen an einer Gruppe mit Kameras bewaffneter japanischer Touristen vorbei. Sie redeten aufgeregt miteinander und zeigten auf uns.

Obwohl wir ihre Sprache nicht verstanden, brauchten wir keinen Übersetzer. Sie machten uns auch so klar, dass sie uns gesehen hatten. Ich dachte an Verhaftung und Demütigung und hatte das Gefühl, dass sich mein Magen umdrehte. Aber dann begriff ich, dass sie uns nur ihre Anerkennung ausdrücken wollten.

Sie lächelten und nickten. Einige taten, als ob sie applaudierten. Ein jüngeres Mitglied der Gruppe hob die Daumen, und alle machten es ihm nach: Daumen hoch und ein breites Lachen auf ihren Gesichtern.

Der junge Mann, der die Daumen-hoch-Aktion ausgelöst hatte, trat vor uns und verbeugte sich respektvoll.

»Gut gemacht, Kumpel.«

Mit seinem Akzent klang die Redensart charmant und komisch zugleich. Er empfand es wohl genauso und prustete kichernd los. Dabei hielt er sich vor Verlegenheit die Hände vor den Mund.

Die ganze Situation war so absurd, dass wir auch lachen mussten und der Rest der Truppe mit uns.

Als wir gingen, hörten wir noch lange ihr Gelächter hinter uns, und ich wusste, dass ich diesen Geburtstag nie vergessen würde.


Striptease

A. D. R. Forte

Zeit ihres Lebens hatte sie Etikette gesammelt: Visionär, romantisch, rebellisch, ordinär. Sie kennzeichneten die jeweilige Etappe ihres Lebens. An manche erinnerte sie sich nicht mehr. Sie warf die Dinger weg wie ein paar billige Slips, sobald sie das Interesse an ihnen verlor. Sie wollte sich nicht auf eine bestimmte Lebensform festlegen. Sie hatte Pläne und Wünsche. Das setzte voraus, dass sie sich von alten Vorstellungen trennte und in eine neue Haut schlüpfte. Sie musste eine neue Bühne und eine neue Rolle finden.

Ihre rebellische Seite zeigte sie nur hinter verschlossenen Türen und nur wenigen Auserwählten. Ob sie anschließend plauderten oder nicht, war ihr gleichgültig. Sie machte sich nichts aus Gerede. Wenn sie sich in einer ihrer abenteuerlichen Phasen befand, wäre ihr sogar eine Enthüllungsstory willkommen gewesen.

Nachdem sie Sex und die anzüglichen späten Nachtfilme, die sie besser nicht gesehen hätte, verstanden hatte, träumte sie davon, eine Stripperin zu werden. Schillernd, grell geschminkt, mit Highheels und den Hintern für ein paar zerknüllte Geldscheine vor den Gesichtern fremder Männer wackelnd, die sie anschließend zwischen ihren Titten vergruben. Sie spürte den Sex, die Begierde, die Lust auf mehr.

Sie hatte aber Zweifel, dass sie dafür hart genug war. Was hatte eine durchschnittliche protestantische Vorstadt-Pomeranze auf der Straße zu suchen? Die auf den Strich gingen, würden sie auslachen. Und ihre Mutter würde entsetzt sein. Typisch für einen Blaustrumpf: Macht sich Sorgen um das Seelenheil seiner Mutter! Allein schon deswegen hatte sie auf der falschen Seite von Striptease-Bars nichts zu suchen.

Sie blätterte also weiterhin in alten Mädchenheften, Pornos und selbst im verdammten Frederick’s-of-Hollywood-Katalog, wenn sich nichts Besseres anbot. Auf dem College hätten ihre Mitschülerinnen geschworen, dass sie eine Lesbe war. Um das Gegenteil zu beweisen, ging sie mit ein paar Männern ins Bett, und um alle zu verwirren, auch mit ein paar Frauen. Aber alles erfolgte hinter verschlossenen Türen. Und keiner ihrer Liebhaber erfuhr die wahre Bedeutung ihrer Zeitschriften: Sie waren Ersatz für ihren Traum. Der einzige Traum, den sie nicht zu leben wagte.

In einem schwachen Moment hatte sie sich beinahe einer Mitschülerin anvertraut.

»Warum wirst du kein Model?«, ermunterte die Freundin sie und meinte es ehrlich und freundlich.

Sie schüttelte den Kopf. Ihr kleiner Busen und ihre Hüfte waren völlig unproportioniert. Und jeden Tag Sellerie essen und Power Aerobic betreiben, nur um ihren Hintern zu formen?

Also beließ sie es bei ihren Zeitschriften und Besuchen von Striptease-Bars, immer auf der braven Seite des Tresens. Der bekleideten Seite. Und dabei gierte sie danach, selbst auf der Bühne zu stehen: Unter den Scheinwerfern zu schwitzen und sich an der Stange zu produzieren, die ihr wie ein kalter Riese vorkam, dessen Edelstahl-Pimmel zwischen ihren Beinen ...

Sie fand einen Kompromiss, der für ein Mädchen wie sie akzeptabel war. Nach ihrem Marketing-Diplom verbrachte sie ein paar anstrengende, erfolgreiche Jahre in der Arbeitswelt und entwickelte einen intelligenten Business-Plan, mit dem sie im besten Geschäftsviertel eine Boutique eröffnete. Sie hatte die besten Fetische im Angebot: Leder- und exotische Tanzbekleidung samt Zubehör. Der Laden war sauber, und sie verstand es, mit ihren Kunden umzugehen. Die Boutique kam nach nur zwei Jahren in die Gewinnzone. Danach ruhte sie sich auf ihren Lorbeeren aus und half den Mädchen, die in ihren Laden kamen.

Manchmal half sie mehr als nur mit Kleidern. Manche von ihnen hassten die Latexhosen, in die sie jeden Abend schlüpfen mussten. Sie sah Abscheu in ihren müden Augen, und ihr Herz blutete, wenn die Mädchen nach bequemen Lederschuhen blinzelten. Es war so verkehrt, so unfair. Warum konnte sie nicht an ihrer Stelle sein? Sie hätte es so gewollt. Aber das Leben war nun einmal ungerecht. So gab sie ihr Bestes für ihre Kundinnen.

Wenn sie jemand gefragt hätte: »Stell dir vor, du stirbst heute Nacht. Würdest du sagen, du hättest im Leben alles bekommen, was du wolltest?«

Sie hätte verneinen müssen. Aber dann war sie verdammt nahe dran gewesen war.

An einem Freitagnachmittag betrat er ihre Bühne, und sein Blick war wie das schönste Rampenlicht. Er war der Freund eines Freundes, und sie hatte ihn beim Essen in einem Nobelrestaurant kennen gelernt. In den ersten fünf Minuten ignorierte sie ihn völlig.

Er war hereingekommen, hatte sich zu ihnen gesetzt und dabei weiter in sein Handy geredet. Sie hätte es verziehen, wenn es beruflich gewesen wäre. Aber er war ein Angeber, der sich auf seinen maßgeschneiderten französischen Anzug, seine Größe und sein Seifenoper-Aussehen etwas einbildete. Er wusste, wie er auf Frauen wirkte. Er forderte es geradezu heraus. Aber damit beeindruckte er sie nicht.

Sie ignorierte ihn auch dann noch, als er sein Handy zuklappte und sein perfektes Lächeln in die Runde schickte. Als sie einander vorgestellt wurden, schüttelte sie seine Hand und murmelte irgendetwas höflich Distanziertes. Sie wandte sich wieder ihrem vorherigen Gesprächspartner zu und beachtete ihn nicht mehr.

Obwohl sie seine Blicke spürte und zu schwitzen begann, weil er sie vielleicht in sein Beuteschema einreihte, änderte das nichts an ihrer Einstellung. Sie hätte ihm gern gesagt: »Du hast nicht die geringste Chance.«

Aber sie wussten beide verdammt gut, dass es nicht stimmte.

Sie verweigerte ihm ihre Telefonnummer, als er darum bat. Er besorgte sie sich einfach am nächsten Tag bei ihrer Cousine und rief an.

»Ich möchte dir nur ein paar Blumen schicken. Ich weiß, ich war ein Trottel, es tut mir leid. Ich hätte wissen müssen, dass du klüger bist und nicht auf meine blöde Anmache abfährst. Du solltest wissen, dass es eigentlich auch nicht meine Art ist«, versicherte er ernsthaft und schwieg dann.

Kein Zweifel, seine Masche hatte in der Vergangenheit immer bei Frauen gewirkt. Sie lächelte und wartete, er schien berechenbar zu sein. Nach einer Weile lachte er.

»Okay, du hast mich erwischt. Ich fühle mich wie ein Idiot. Aber ehrlich, ich habe unser Treffen genossen. Du bist eine sehr attraktive Frau.«

»Danke.« Sie überlegte, was sie als Nächstes sagen sollte. Er überraschte sie. Sie hatte eine weitere Tirade von Angeberei und Wortspielerei erwartet.

»Ich habe nun deine Telefonnummer. Falls sich jemals eine Gelegenheit bieten sollte, dass wir uns treffen, rufe ich dich an«, sagte sie und hoffte, dass er verstanden hatte. Sie hielt ihn nach wie vor für ein arrogantes Nobelvorort-Arschloch, was sie ihm in dieser groben Wortwahl allerdings nicht sagen wollte.

»Das meinst du aber jetzt nicht ernst?«, fragte er nach einer sehr langen Pause.

»Ist es so außergewöhnlich, dass ich keine besonderen Bedingungen stelle? Oder zuerst Blumen oder Drinks haben muss? Ich finde dich attraktiv. Das ist mehr als genug«, antworte sie.

Es folgte eine weitere lange Pause, dann lachte er. »Ich ... hm ... gut, dann warte ich eben auf diesen Anruf.«

Sie grinste. Es gefiel ihr, dass sie einen Mann wie ihn verwirren konnte. Es war völlig klar, dass sie mit ihm ins Bett gehen würde.

Allerdings würde sie ihn zappeln lassen. An einem Nachmittag lud sie ihn zum Kaffee ein. Als sie sich in einem Café trafen, war sein Handy ausgeschaltet und weggesteckt. Er lächelte, als er sie sah.

»Das ist nicht das, was ich erwartet habe«, begrüßte er sie.

Sie lächelte zurück und dirigierte ihn auf den freien Stuhl neben sich. »Ich auch nicht. Aber ich hatte noch keine Zeit, meinen ursprünglichen Plan zu organisieren.«

»Schade. Ich hätte dir ja gern meine Hilfe angeboten, damit du Zeit findest, aber das lehnst du sowieso ab«, sagte er und zog eine Augenbraue hoch.

Sie lachte und zuckte mit den Schultern. »Du hast völlig Recht. Aber die einzige Möglichkeit, mir zu helfen, hätte darin bestanden, mein Apartment zu putzen. Es ist ein Schweinestall, und ich hasse Sex auf einer schmutzigen Couch.«

Er zögerte einen Moment, während er nach der Menükarte griff. »Was, du auch?«

Insgeheim bedauerte sie, dass alles entgegen ihren Planungen lief. Verdammt, wohin sollte das führen?

Zunächst einmal in ihr Apartment. Sie hatte ihn an einem Wochenende zum Essen eingeladen, war aber unsicher, ob überhaupt etwas passieren würde; aber nachdem sie ein wenig nachgedacht hatte, entschied sie sich – für alle Fälle – für Seidenstrapse und die hauchdünnen Strümpfe.

Sie war erfreut, dass er statt eines Weins Appetithäppchen und Dessert mitbrachte. Dieser Mann war voller Überraschungen. Dabei hatte sie eigentlich immer im Voraus gewusst, wie alles ablief. Sie war darüber so gedankenlos geworden, dass ihr nicht einmal ihr langweiliges Leben bewusst wurde. Er verstand es, wieder ein Feuerchen in ihr anzuzünden. Und das gefiel ihr. Auch die exotische Auswahl seiner Mitbringsel entging ihr nicht: Käsewindbeutel, Käsekuchen-Häppchen und frische Mangoscheiben. Nach dem Diner lehnte sie sich über den Tisch und fütterte ihn mit den glitschigen, saftigen Mangoscheiben. Er saugte an ihren Fingern und leckte mit seiner Zunge den süßen Saft ab, der über ihr Handgelenk lief. Der Tisch stand am Fenster. Unter ihnen breitete sich die Stadt spektakulär im Dämmerlicht aus.

»Sollen wir das Fenster öffnen?«, fragte er.

Sie errötete lachend und schüttelte den Kopf. »Aber nur, wenn wir zuerst die Vorhänge schließen.«

»Aber das verdirbt uns den Spaß.«

Wie sehr wünschte sie sich ein offenes Fenster ohne geschlossene Vorhänge. Wie gern hätte sie den Esstisch umgeworfen, mit ihrem Lärm Nachbarn und zufällig Vorbeigehende erschreckt und ihre empörten, nach oben gerichteten Blicke genossen. Aber dazu fehlte ihr der Mut.

»Wir benötigen kein Publikum«, sagte sie stattdessen.

Er hielt noch immer ihre klebrige Hand, als er aufstand und sie zur Couch schob. Sie hatte zuvor ein wenig aufgeräumt und das Durcheinander auf ihrer Couch in Regale verstaut und unter die Beistelltische geschaufelt.

Er setzte sich mit gespreizten Beinen auf die Couch. Sie stellte sich zwischen seine Beine und hielt dabei weiterhin seine Hand.

»Ich bin doch dein Publikum«, sagte er sanft.

Er hatte keine Ahnung, wie sehr er mit seinem zwanglosen Flirt ins Schwarze getroffen hatte. Sie wollte sich vor ihm und hundert anderen Augen produzieren. Er sollte wissen, dass sie ihm gehörte, wenn er nur wollte. Er war Teil ihres verbotenen Traums geworden. Aber es war eben nur ein Traum.

Die Wirklichkeit spielte sich in ihren vier Wänden ab. Die Bühne, die sie meinte, existierte nur in ihrer Fantasie.

Sie trug Stilettos zu ihren Strapsen und Strümpfen. Während sie sich bis auf diese langsam entblätterte, drehte sie sich aufreizend tänzelnd zu ihm.

Er lockerte seine Krawatte und drückte seinen Kopf in Spitze, Parfum und seidiges weibliches Fleisch. Sie spürte, wie er über ihre harten Nippel züngelte. Seine Zähne bissen in ihre Haut. Das war eigentlich nicht erlaubt. Aber sie waren allein, und ihre Bühne war es ohnehin nicht. Der Nachteil blieb: Es gab niemanden, der zusah. Deshalb mochte sie ihn auch nicht necken.

Er begrabschte ihre nasse Pussy, während sie auf seinem Schoß hin und her rutschte, den Kopf vor Entzücken nach hinten geworfen. Sie blieb auf ihm sitzen, während sich seine Zunge über ihre Brust langsam zu ihrem Bauch vorarbeitete. Sie wusste, dass er sie festhielt und sie nicht fallen ließ, ganz egal, wie weit er sie nach hinten bog. Ihre Haare fegten bereits den Boden. Das Blut schoss ihr in den Kopf, und sie glaubte, ohnmächtig zu werden, denn während er sie so hielt, schloss sich sein Mund über ihre Klitoris.

Sie wusste auch, dass er behutsam sein würde, als er sie auf den Boden senkte und sich zu ihr legte. Er zog Hemd, Krawatte und Gürtel aus, spreizte ihre Beine und hielt sie auseinander, während er ihre Waden und die Innenseiten ihrer Knie leckte. Überall, wo sein Mund sie berührte, wurde ihre Haut warm, feucht und sexy.

Sie schlang ihre Beine um seinen Nacken, und er begann sie langsam und hart zu stoßen und nannte sie eine herrliche Schwanzpeinigerin. Seit der ersten Sekunde, in der sie sich sahen, sei er scharf auf sie gewesen. Aber sie habe ihn einfach nicht beachtet. Sie schmunzelte und nannte ihn zwischen zwei Atemzügen einen arroganten Bastard mit einem dicken Prügel. Warum benutzte er ihn nicht und hielt die Klappe? Das ließ er sich nicht zweimal sagen.

Später lag er über ihr und klammerte sich mit einer Hand verzweifelt an ein Bein des Kaffeetischs. Sie bewegte sich wie eine Professionelle. Sie war unglaublich. Sie war wunderschön. Sie lag unter ihm und glaubte kein Wort. Sollte er doch diese netten, blödsinnigen Dinge sagen, es war ihr völlig egal. Denn er fühlte sich so gut an. Solange er nur zu ihr kam, ihr Publikum war, sie mit seinen blauen Augen anstarrte und ihr das Gehirn wegvögelte. Das liebte sie.

Sie lag noch in den Nachwehen ihrer nächtlichen Aktion, als er am nächsten Morgen ging. Erst später stellte sie fest, dass er ihr Versteck unter dem Beistelltisch durchgewühlt, anschließend aber den Stapel Zeitschriften akkurat geordnet hatte. Es war aber nicht in Ordnung, was auf dem Stapel ganz oben lag. Es hätte der National Geographic sein sollen, aber da lag eines ihrer Porno-Magazine. Sie hatte es unter dem anderen Müll beim Aufräumen ihres Wohnzimmers übersehen. Normalerweise verwahrte sie diese besonderen Ausgaben in ihrem Schlafzimmerschrank, für den Fall, dass ihre Mutter oder andere empfindsame Bekannte auftauchten.

Aber diese Ausgabe hatte sie vergessen, und er hatte sie gefunden. Nicht, dass es ihr peinlich war; er wusste, dass sie Pornos las. Ohnehin hatte er so viele ihrer Wünschen erraten. Wie kein anderer Mann zuvor hatte er eine unsichtbare Barriere überschritten. Mit diesem Wissen und dem, was zwischen ihnen letzte Nacht geschah ...

Sie schlürfte ihren Orangensaft und blinzelte in die Morgensonne. Ihr Herz schlug ein wenig zu schnell, und ihre Mutter würde sagen, das sei eine Art Vorahnung. Die hatte sie auch und war deswegen ein wenig nervös.

»Die Stadt verlassen?«, fragte sie erstaunt.

»Nur übers Wochenende. Ich möchte dir ein besonderes Vergnügen bereiten, bitte«, bettelte er.

Sie lachte, rollte sich zur Seite und stützte sich auf ihren Ellbogen.

»Ein besonderes Vergnügen?«, neckte sie ihn. Sie hatte sich gegen die Kissen gelehnt und spielte mit seinen vollen tiefschwarzen Haaren. »Welche Art von Vergnügen ist es denn?«

Er seufzte und verdrehte die Augen. »Das kann ich dir leider nicht verraten.« Er legte eine Hand auf ihre Brust und zwickte ihre Brustwarzen. »Sag einfach ja. Ich verspreche dir, du wirst es genießen.«

Er nahm die Hand weg und zog sie an sich, sodass sie Brust an Brust lagen. Er zerwühlte mit beiden Händen ihre Haare, weil er genau wusste, dass sie danach albern und zahm wie eine Streichelkatze wurde.

»Mhmm, du weißt schon, wie du mich gefügig machst.«

»Ja, weiß ich.«

Sie fühlte, wie sein Penis an ihrem Oberschenkel steif wurde. Seine Hände wanderten von ihrem Haar über ihren Rücken. »Sag, dass du mitkommst«, schmuste er.

Sie antwortete nicht, legte aber ein Bein über ihn. Dann griff sie nach unten, um ihre Finger um seinen Steifen zu legen. Er lächelte. Blasierter Bastard. Er wusste, dass er gewonnen hatte.

Sie fuhren einen halben Tag lang durch die Wüste. Es war ihr unmöglich herauszufinden, wohin sie fuhren, deshalb plagte sie ihn mit unzähligen Vermutungen. Aber er grinste nur und schüttelte bei jedem ihrer Versuche den Kopf.

»Nur Geduld, mein Schatz. Du wirst schon sehen.«

Der Highway durchquerte Meile um Meile Niemandsland. Sanddünen, vertrocknetes Gebüsch und fahles Gras säumten die Piste. Sie starrte in die endlose Landschaft und wollte ihn schon auffordern anzuhalten. Aber möglicherweise kam ein anderes Auto vorbei? Ein kleines Risiko, aber immerhin ein Risiko. Wäre es wirklich schlimm, wenn man sie beobachtete? Nicht wirklich. Aber es könnten Kinder dabei sein. Oder jemand, der daran Anstoß nahm. Also besser nicht, nicht heute, nicht hier.

Oder suchte sie nur nach Ausreden?

Er verließ den Highway und befuhr eine unbefestigte Straße. Sie runzelte die Stirn, aber er würde schon wissen, wohin er fuhr. Obwohl die Gegend menschenleer schien, gab es Leben in Wohnwagen-Parks, auf versteckten Ranches und in Ortschaften, die man verpasste, wenn man nur einmal blinzelte. Sie wartete und versuchte, ihre steigende Neugierde zu bezähmen, während sie über die Straße rumpelten und endlich auf ein mit Kieselsteinen befestigtes Grundstück einbogen.

Sie befanden vor sich die Rückseite eines lang gestreckten Hauses. Sie umrundeten es. Die Vorderseite war mit grauen Steinen verkleidet. Ihr Blick fiel auf rostende grüne Müllcontainer an der Hauswand. Er zog eine Seitentür auf, und ihr blieb der Mund vor Schreck offen stehen.

Er drehte sich zu ihr um und lächelte. »Das ist der Bühneneingang. Da musst du hinein.«

»Kommt nicht infrage«, protestierte sie und starrte mit Entsetzen auf die Tür. Sie spürte keinerlei Erregtheit mehr in ihrem Magen, nur Angst, pures Entsetzen. »Ganz sicher nicht.«

Er warf ihr einen langen Blick zu, zuckte mit den Schultern und fuhr weiter. »Okay«, sagte er nur.

»Sag nicht einfach okay zu mir!«

»Warum nicht?« Er lachte und fuhr am Haus entlang auf einen vor langer, langer Zeit mit gelber Farbe markierten Parkplatz. Sie hielten an. »Ich stimme dir zu«, sagte er.

»Das tust du nicht.« Sie streckte ihm die Zunge heraus und blinzelte mit heimlichem Vergnügen in den Augen auf das Türschild der Bar: SUNFLOWERS. Angemessen schäbig, konstatierte sie.

»Was machen wir hier?«, fragte sie scheinheilig, als sie aus dem Auto kroch und ihre Jeans hochzog.

Er kam zu ihr, schlang einen Machoarm um ihre Taille und schaute sie an.

»Ich bringe dich zur Arbeit, mein kleines Mädchen«, erklärte er grinsend.

»Den Teufel wirst du tun.«

»Achte auf das, was du sagst, sonst muss ich dir ein paar Lektionen erteilen, wenn du nicht parierst.«

Schnaubend ging sie zum Eingang. Ihr Blick über die Schulter gab ihm zu verstehen, er solle sich beeilen. Er folgte ihr.

Als sie vor der Tür standen, wartete er kurz und sah sie an. Diesmal mit einem ernsthaft besorgten Blick. »Du bist dir absolut sicher?«

Sie machte einen tiefen Atemzug. Noch war Zeit zur Umkehr, aber das kam nicht infrage. Wenn sie es diesmal nicht wagte, wann dann?

»Ja, ich will es ganz sicher«, bekräftigte sie.

Der Türsteher betrachtete sie missbilligend und rümpfte die Nase. Einem, der eine John-Deere-Kappe trug und mehr von seinen Tattoos als vom Hemd zeigte, stand ein derart affektiertes, verachtendes Verhalten nun wirklich nicht zu. Es fiel ihr schwer, ihn nicht auszulachen, aber es gelang ihr. Denn dies war ihr Debüt und ihre Chance, endgültig den Mief des mittelmäßigen Vorstadtmädchens, das sich nichts traute, abzulegen. Und das ließ sie sich nicht entgehen.

Also gab sie sich völlig selbstbewusst, als sie die Bar betraten, gerade so, als ob sie hier jeden Abend verkehrte. Als er mit John Deere ein paar diskrete Sätze murmelte, nutzte sie die Gelegenheit, um mit geübtem Blick die Örtlichkeiten zu taxieren. Was nicht allzu schwer war, denn die Bar unterschied sich nicht von den vielen anderen, die sie zuvor gesehen hatte.

Niedrige Sessel und abgenutzte Tische, von Jahren des Gebrauchs und unzähligen Händen gezeichnet. Von Stiletto-Absätzen markiert und gelegentlich vielleicht auch von einem Messer oder einer Rasierklinge. Das übliche Ambiente. Die Beleuchtung wechselte von Blau zu Grün, zu Rot, Rosa und Gelb. Und da war die Stange. Wie ein Phallus-Symbol auf einem rituellen Platz.

Sie sog alles in sich auf wie einen kräftigen Bourbon während einer heißen Nacht. Nicht, dass Bars wie diese ausgefallen oder einmalig waren, nur passte hier alles. Sie warf dem Mann an ihrer Seite einen vielsagenden Blick zu. Sie fühlte seine starke, warme Hand auf ihrer nackten Haut zwischen ihrem kurzen Top und der Jeans. Und auch er passte zu all dem hier. Mit ihm hier zu sein verwandelte alle Normalität ins Außergewöhnliche. Sie hatte ein verrücktes Das-vergesse-ich-nie-Gefühl. Zugleich konnte sie kaum glauben, was sie hier vorhatte.

Als Mr. Deere auf eine Tür hinter der Bar wies, grinste sie ihn an und warf ihm einen angedeuteten Kuss zu. Ihr Herz schien sich zu überschlagen, sie konnte sich kaum auf ihren Sandalen halten. Wie sollte sie dann erst auf Highheels bestehen?

Er drückte zart ihre Hand, bevor sie Lacey, der dienstältesten Stripperin, zur Garderobe folgte.

»Bis später«, sagte er.

»Ja, bis später«, erwiderte sie.

Sie sahen sich tief in die Augen, bevor er zur Bar zurückging oder hinaus oder wo er die Wartezeit verbringen wollte. Sie folgte Lacey, die mit ihren beachtlichen Ausmaßen knapp durch die Tür passte.

Nachdem sie einen kleinen Flur durchquert hatten, betraten sie einen engen Raum, der nur halb so groß war wie ihr Badezimmer zuhause. In einer Ecke war ein großer Wandspiegel angebracht, eine andere Zimmerseite war komplett mit einem Spiegel verkleidet, und davor stand ein Gestell mit Bühnenkostümen. In der Mitte des Zimmers gab es einige Metallstühle, an denen die Farbe abblätterte. Sie standen so kreuz und quer, als wären sie Gegenstände für einen Hindernis-Parcours. Das gefiel ihr.

Lacey betrachtete sie und hatte scheinbar Mühe, ihre Zunge im Zaum zu halten. Die Geschäftsführerin – eine strenge rothaarige Vollbusige wie Lacey – hatte klargemacht, dass das Stadtvolk seinen Spaß haben sollte. Denn sie bezahlten dafür. Und sie zahlten gut.

Sie sah Lacey hilflos an. »Ich bin genau das, für was du mich hältst. Ich bin genau eine von denen. Ich bin hier, um für eine Nacht dein Leben zu leben, bevor ich wieder in mein sicheres Zuhause zurückkehre.«

Laceys mürrischer Gesichtsausdruck verschwand. Überrascht und ein wenig betreten sagte sie: »Ich wusste nicht ... ich meine ...«

»Du musst dich nicht entschuldigen«, erwiderte sie lächelnd. »Glaub mir, ich will das hier. Wirklich. Und ...«

Sie schaute zu der verschlossenen Tür, durch die sie gekommen waren.

Lacey lächelte verständnisvoll. »Er ist ein ganz Besonderer. Ich würde ihn auch nicht von der Bettkante stoßen.«

Sie sahen sich lange ein wenig scheu und befangen an, aber sie hatten einander genau verstanden. Und dann grinste Lacey.

»Also dann. Lass uns keine Zeit verlieren und lieber etwas Außergewöhnliches für dich zum Anziehen aussuchen.«

Unter Laceys Schutz duldeten die beiden anderen Mädchen, die später hereinkamen, stillschweigend ihre Anwesenheit. Sie gaben ihr zwar keinen freundlichen Empfang, waren aber auch nicht feindselig. Sollte die Stadthure doch ihren Spaß haben, sagten ihre Blicke. Genau das gefiel ihr.

Sie machte sich mehr Sorgen um ihr Kostüm. Wie sollte sie da jemals wieder rauskommen? Was würde er davon halten? Entsprach sie seinen Vorstellungen? Und konnte sie ihre eigenen Erwartungen erfüllen?

Sie legte Gloss auf ihre rot geschminkten Lippen und zweifelte erneut an ihrem Aussehen. Sie suchte nach Makeln. Sie hatte erwartet, dass sich das Kostüm fremd auf ihrer Haut anfühlen würde: Glitzer auf ihren Wangen, dreifacher Eyeliner und Strass-Schnüre, die Brüste und Schritt bedeckten. Ihre einzige Anforderung an Sittsamkeit. Alles fühlte sich gut an. Sie hoffte nur, dass sie sich nicht täuschte.

Als Lacey von ihrem Auftritt zurückkam, mit erhitztem Gesicht und schwitzend, mit frei baumelnden Brüsten und die Hände voller zerknüllter Geldscheine, tippte sie ihr auf die Schulter und wies mit dem Kopf zur Bühne. Eines der anderen Mädchen war bereits auf dem Weg dorthin, ihre Absätze klapperten über den Flur. Showtime.

Der kritische Teil war das Stückchen dämmriger Bühne vor dem roten Vorhang und dahinter das gleißende Licht. Es wirkte wie eine tiefschwarze Barriere zwischen ihr und ihrem Publikum. Noch ein Schritt, und es gab kein Zurück mehr. Da musste sie durch. Die ganze Strecke.

Sie atmete tief ein und machte einen Stilettoschritt vorwärts zur Bühne.

Er saß in der ersten Reihe. Mittendrin mit direktem Blick auf die Bühne. Sie konnte seine breiten Schultern erkennen, sein schwarzes Haar. Neben ihm zeichneten sich die Umrisse anderer Zuschauer ab. Sie alle warteten und wollten etwas geboten bekommen. Endlich ging ihr Wunsch in Erfüllung.

Gitarrenklänge kreischten aus den riesigen Lautsprechern, Bässe vibrierten durch ihre Highheels und ihren Bauch. Und da war die Stange. Wie ein stählerner Leuchtturm im Lichtgewitter. Ragte heraus aus Hitze und Zigarettenrauch. Die Stange war angeblich für Anfänger das beste Mittel, um Füße und andere Teile feuchtzubekommen. Zu gerne hätt sie sich schnell zu der metallenen Sicherheit geflüchtet, vermied es aber, überhaupt in die Richtung zu sehen. Sie hatte keine Zeit, Nacht für Nacht ihre Technik langsam und gleichmäßig zu proben und zu perfektionieren.

Sie hatte nur diese eine Chance für ihre Show.

Tiefes Einatmen. Fühl den Takt der Musik. Fühle den Schweiß. Sei die Venus. Sei die Göttin des Hurentempels. Sei der Inbegriff einer Diva. Sei genau so, wie du tief im Innersten fühlst.

Auf ihr Zeichen hin waberte und zischte Rauch um ihre Fußknöchel. Keine Zeit zu zögern. Hände auf die Hüfte, Schmollmund herausfordernd geschürzt, das Haar über eine Schulter geworfen und lässig nach vorn geschlendert.

Als wenn sie ihr Leben lang nichts anderes gemacht hätte. Es war so leicht wie das Atmen, obwohl ihre Beine ein wenig protestierten bei den Extraanforderungen. Das waren keine Gymnastikübungen vor dem Fernseher.

Sie stellte sich vor, dass die gleißenden Spots die dunkle Masse des Publikums in einen gesichtslosen, stummen Schatten verwandelten, und vergaß dabei die Panik, die ihr zuraunte: »Was machst du hier?«

Sie konnte sich hemmungslos dem Gefühl ihrer Hände hingeben, die über ihre Haut und die Strass-Schnüre strichen. Wie sich ihr Fleisch an Metall und Plastik rieb, bis ihre Brüste heiß und schwer wurden, ihre Nippel schmerzhaft prickelten, ihre Schamlippen empfindlich und nass vor Gier wurden.

Die Musik beflügelte ihre Vorführung. Ihre Hüfte bewegte sich rollend und wippend im Rhythmus. Sie tänzelte, trippelte und drehte sich, wälzte sich auf dem glitzernden Bühnenboden.

Und obwohl sie ihn nicht sehen konnte, fühlte sie seine Blicke. Wie er sie beobachtete, als sie die Strass-Schnüre über ihren Brüsten öffnete und ihr Oberteil wegschleuderte. Wie er seinen Traum nach weiblichem Vergnügen träumte. Und dann erst der Nervenkitzel, als sie sich vergegenwärtigte, dass sie es war, nur sie, sie allein, die für das Publikum tanzte – dies war ihre Bühne.

Sie hatte ihr bürgerliches Etikett mit dem BH-Oberteil abgestreift. Sie ließ es irgendwo bei der Stange liegen, als sie – die Brüste mit den Händen bedeckt – zum Ende der Bühne tänzelte. Sie fuhr mit den Fingernägeln über unbekannte Gesichter, rau, unrasiert und nach Tabakqualm stinkend. Sie streichelte über weiche, begierige, lustvolle, junge Gesichter. Fremde Hände griffen nach ihr und suchten nach einer Extrasekunde Hautkontakt mit ihr. Geld knisterte zu den unerbittlichen Bewegungen ihrer Hüfte.

Und dann kam die Erinnerung daran zurück, dass er ihr zuschaute. Es war wie der Goldene Schuss direkt in den Blutkreislauf. Die Sicherheit, wie er sie beim Tanzen beobachtete, wie ihn ihr Auftritt amüsierte und erregte.

Sie hatte Partys von aufstrebenden Vorstadtpomeranzen beherrscht. Sie hatte Kirchengänger ebenso verwirrt wie die Möchtegernpfeiler der Gesellschaft. Sie hatte Bankdirektoren in ihren eigenen Sitzungsräumen behandelt und knickrige Händler beschimpft und bekämpft, sie mit ihren eigenen Waffen geschlagen. Anschließend starrten sie sprachlos, hasserfüllt und mit tierischer Faszination auf sie. Sie waren wie Wachs in ihren manikürten Händen.

Als ihr Auftritt zu Ende war, winkte er sie zu sich, ohne sich dabei von seinem Sitz zu erheben. Er schaute sie an. Sie hob ihr Kinn und warf ihr verschwitztes Haar nach hinten.

Während sie die Bühnenstufen hinunter zu seinem Sitz schritt, war hinter ihr Dee auf der Bühne erschienen und lenkte die Aufmerksamkeit auf andere Verlockungen. Aber es waren noch genügend Augen auf sie gerichtet.

Sie streichelte seinen Schoß und kraulte seinen Kopf mit beiden Händen, verbarg sie in seinen vollen Haaren. Alles war so vertraut und doch so fremd in diesem dämmrigen, rauchigen Schuppen, wo nichts wie sonst war. Sie wanderte mit einem Finger von seinen Lippen über seine Brust zu seinem Schritt. Selbstverständlich war er hart. Wie hätte es auch anders sein können.

Sie war sich nicht sicher gewesen, ob sie mutig genug war. Ob sie genug gewagt hatte. Ob sie weit genug gegangen war. Nun wusste sie es. Über diese Erkenntnis musste sie schmunzeln.

Sie zerrte seinen Reißverschluss nach unten, während er ihr einen Geldschein in den String-Tanga steckte. Seine Augen weiteten sich. Er hatte ihr das also auch nicht zugetraut. Gut so. Sie hatte ihn da, wo sie ihn haben wollte.

Mit einer schnellen Drehung schaffte sie es, ihren Po gegen seinen ungeschützten Penis zu pressen. Sie räkelte sich so, wie er es gern mochte. Er hielt den Atem an, seine Hände griffen nach den Stuhllehnen, seine Fingerknöchel wurden weiß, sein Körper verspannte sich. Oh ja, ja, das war perfekt. Etwas ganz Neues für das faszinierte Publikum.

Sie verstärkte den Druck; er stöhnte in ihr Haar. Sie drehte sich erneut, um mit ihrem Bauch über seinen Schaft zu reiben. Dann mit den Brüsten. Dann mit der Spitze ihres Kinns, bis ihre Lippen Millimeter von seinem Schaft entfernt waren. Er befand sich bereits im Fegefeuer und war kurz davor, die Kontrolle zu verlieren. Sie war noch nie so geil gewesen.

Die Musik schwoll zum Crescendo an, die Sängerin schrie vor Wut oder in Ekstase. Oben auf der Bühne krallte Dee ihre Finger um die Stange. Hitze stieg aus erregten, schwitzenden Körpern. Die Atmosphäre war angefüllt von unerfüllten Begierden. Jeder, der sie beobachtete, wusste, was sie tat, und jeder sah seine Qual. Jeder hatte seine gemeine Lust daran.

Sie war perfekt und trieb es auf die Spitze. Sah ihn fest dabei an. Ihre Brüste in seinem Gesicht, ihren Schritt auf seinen gepresst. Strass-Steine und String-Tanga quetschten seinen Penis ein. Ihre Hände lagen auf seinen Schultern, ihre Lippen fegten verstohlen über seinen Nacken. Sie spielte mit ihm wie mit einer Puppe, bis süße Spasmen ihre Klitoris, ihre Schenkel und ihren Po durchzogen. Jeder Zuschauer durfte sehen, wie sie kam. Und wie sie es genoss.

Er war kurz vor seinem Orgasmus, sein Körper wurde schwächer. Sie presste ihre Lippen an sein Ohr. »Bist du so weit?«, flüsterte sie.

Und dann lachte sie. »Ich weiß es. Du stirbst fast vor Geilheit. Aber du darfst mich nicht anfassen«, sagte sie und stand lachend auf.

Er biss sich auf die Unterlippe. Wenn sie um Geld gewettet hätten, wäre es dumm für ihn ausgegangen. Sie fuhr sich mit den Händen durch die Haare und warf ihm einen Kuss zu. Hoffentlich versagten ihre weichen Beine nicht den Dienst. Sie sah ihn lange, lange an. Eine Hand bedeckte halb seine Erektion, seine Augen sahen sie bewundernd an. Sie lächelte und eilte zur Umkleidegarderobe.

Was für eine verrückte Nacht.

Sie steckte das Geld, das sie verdient hatte, in einen Topf in der Garderobe, damit die anderen es später nehmen konnten, ohne sich zu schämen. Danach zog sie sich um und fand Lacey rauchend vor der Tür.

»Danke.«

Lacey nickte. »Du machst einen verdammt guten Job, weißt du das?«, sagte sie bewundernd.

»Jaaa, das hat man mir schon erzählt«, erwiderte sie grinsend.

»Aber du hast es durchgezogen.«

Das war nahe am besten Kompliment, das sie je für eine Vorstellung bekommen hatte. Sie nickte schweigend.

Lacey zog an ihrer Zigarette und schaute nach oben. Hier draußen waren die Sterne viel heller und klarer als in der Stadt. Nicht von Abgasen getrübt und von Lichtern verdeckt.

»Du wirst bei ihm bleiben, oder?«

Es war keine Frage. Sie schaute die ältere Frau an. Ihr Gesicht gezeichnet von Jahren des Lebens auf der falschen Barseite. Sie fröstelte.

»Ich weiß es nicht. Vielleicht.«

Lacey drehte sich um und schüttelte leicht den Kopf, als wollte sie andeuten, sie sei eine Idiotin.

Das Licht von Autolampen durchbrach die Dunkelheit. Sein Wagen bog um die Ecke.

Sie zögerte. »Vielleicht«, wiederholte sie. Dieses Mal nickte Lacey und lächelte.

»Mach nichts, was ich nicht auch tun würde.«

Lachend verabschiedete sie sich von Lacey und ging zum Wagen. Er wartete auf sie.

Hinter Türen, die nicht mehr verschlossen werden mussten.

Vorhang.


Entgleisungen

Cal Jago

Seit fast zehn Minuten standen wir im Tunnel. Die Zugabteile waren wie immer überfüllt – Berufsverkehr. Bis zur Betriebsstörung waren die Pendler mürrisch und in sich gekehrt gewesen – wie üblich. Je länger die Störung dauerte, desto ungeduldiger und verärgerter wurden sie: Seufzer, dramatische Blicke zur Armbanduhr, Ist-das-zu-begreifen-Blicke und als Zugabe nach oben gerollte Augen. Die Hitze machte die Situation auch nicht besser. Ein junger Mann in Jeans und T-Shirt hing seit fünf Stationen verschlafen an der Tür, das Gesicht zum Kühlen an die Scheibe gepresst. Er war schlecht rasiert und hatte schwere Augenlider.

Ich stand Sleepy gegenüber, mit dem Rücken an die Glasscheibe gelehnt, die mich von den sitzenden Fahrgästen trennte. Meine Aktentasche hielt ich ordentlich vor den Knien. Direkt vor mir stand eine Frau mit Rucksack, dessen Aufdruck behauptete: »Designer sind bekloppte Säcke«. Die Augen der Frau irrten hin und her zwischen ihrem zerknüllten U-Bahn-Plan und dem offiziellen Plan über der Tür. Rechts von mir stand ein Mann mittleren Alters, der in ein Buch starrte, das ihm suggerierte, in sieben Tagen Italienisch zu lernen. Ich bezweifelte es.

Am meisten interessierte mich die Person, die zu meiner Linken an der Tür lehnte. Sein dichtes dunkles Haar unterstrich seine blauen Augen, zwischen den Bartstoppeln hatte er einen niedlichen Schmollmund. Er hielt eine zusammengerollte Ausgabe des Q-Magazins in den Händen, welches ihn aber offenbar nicht interessierte, denn er hatte die ganze Zeit nicht hineingeschaut. Aus meinem Augenwinkel sah ich ihn lächeln, als der Zugführer eine unverständliche Ansage durch das Geknatter des Lautsprechers versuchte.

Und dann ging das Licht aus.

Alle wurden noch ungehaltener. Während ich zuhörte, wie sich die Fahrgäste beschwerten und sich darin überboten, es eiliger zu haben als alle anderen – weil sie wichtiger waren als alle anderen –, lächelte ich nur und nahm die Situation, wie sie war: als eine Gelegenheit.

Seit dem Augenblick des Lichtausfalls schien die Hitze zugenommen zu haben. Eine unheimliche Stille war im Abteil entstanden, als die Beleuchtung – wider Erwarten – nicht sofort wieder aufflammte. Ich stand reglos da, als mich eine Vorahnung wie ein elektrischer Schock durchfuhr. Meine Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit, und ich erkannte die Umrisse der anderen Pendler. Die Blicke der Rucksackfrau waren immer noch auf den Plan geheftet. Es war ein unsinniger Versuch, ihn in der Dunkelheit zu studieren.

Ich räusperte mich und stellte meine Aktentasche langsam auf den Boden. Als ich mich wieder aufrichtete, drehte ich mich so, dass ich direkt vor Mr. Q stand. Meine Poren prickelten. In der unheimlichen Stille des Abteils glaubte ich das ohrenbetäubende Rauschen meines Bluts zu hören. Mit meinem linken Fuß trat ich langsam einen Schritt zurück und seufzte vernehmlich, als ich fast ins Leere fiel, während mein Hintern Kontakt mit Mr. Qs Oberschenkel hatte.

Ich verlagerte mein Gewicht auf den anderen Fuß und meinen Po gegen Qs Leiste. Ich lächelte und wusste, dass er es auch tat. Ich fühlte es in meinem Nacken. Ich verweilte in der Position und genoss das Gefühl des Augenblicks. Mit unbewegtem Körper drückte ich mein Hinterteil weit nach hinten, bis ich den gewünschten Kontakt hergestellt hatte. Ich verhielt mich ruhig, damit er meinen Druck spüren konnte. Dann drehte ich meine Hüfte von der einen zur anderen Seite, animiert von seiner Erregtheit, die er gegen mich drückte. Als ich mich noch fester an ihn lehnte, gerieten alle meine Nerven in Aufruhr. Das würde gut werden, das spürte ich.

Aber plötzlich ging das Licht wieder an. Mit einem Ruck erwachte der Zug zum Leben. Ich verlor die Balance und griff zum Handlauf über meinem Kopf. Im Bruchteil einer Sekunde war der Kontakt zwischen Q und mir abgebrochen. Da mir leicht schwindlig geworden war, packte ich den Handgriff fester, bis wir die nächste Station erreichten.

Ich schaute mich rasch um, ob mein Verhalten aufgefallen war. Das Mädchen mit dem Rucksack zog mit dem Finger eine Route über den Plan. Sleepys Augenlider hingen weiterhin auf Halbmast. Die anderen Fahrgäste hatten sich wieder ihrer Lektüre zugewandt oder kontrollierten ihr Make-up.

Niemand schien die kleine, aber bedeutende Indiskretion zwischen mir und Q bemerkt zu haben. Während wir zur nächsten Haltestelle rumpelten, signalisierten mir meine angespannte Brust, mein dampfender Slip und der leichte Druck von Q gegen meinen Po, was ich unbedingt zu tun hatte. Als die Türen aufsprangen, griff ich meinen Aktenkoffer, wirbelte auf den Fersen herum und entschwand auf den überfüllten Bahnsteig. Einige Sekunden war ich in der wütenden Herde der Pendler gefangen, die den Ausgang wie einen Flaschenhals verstopften und eine lange Schlange bildeten.

Wir waren zusammengepresst und versuchten, trippelnd vorwärtszugelangen. Ich geriet in Panik und nutzte eine kleine Lücke, um mir einen Weg die Treppen hinauf zu bahnen. Kein Zweifel, dass ich alle damit verärgerte, aber ich musste dringend an die frische Luft.

Endlich draußen, machte ich einen tiefen Atemzug und füllte meine Lunge mit Autoabgasen und vorbeiziehendem Zigarettenrauch. Ich beruhigte mich am brausenden Verkehr, schaute auf meine Uhr und machte mich seufzend auf den langen Weg zum Büro.

Über meine Abenteuer in öffentlichen Verkehrsmitteln könnte ich ein Buch füllen. Was ist herrlicher als heimliche unsittliche Kontakte mit Fremden in der Öffentlichkeit?

Es gibt Zeiten, in denen ich mich nur über den Arbeitstag retten kann, indem ich daran denke, dass ich bald wieder in einen Zug oder eine U-Bahn steigen werde und sich eine neue Spielwiese auftut. Züge sind mein Ding. Ich habe längst aufgehört, all die Männer und Frauen zu zählen, die ich im nationalen Zugnetz geneckt, begrabscht und gerieben habe.

Gerade bin ich vier Stationen zu früh ausgestiegen und kann den Rest zum Büro zu Fuß gehen. Warum bin ich während einer großen Möglichkeit abgehauen? Hatte ich eine schlechte Erfahrung gemacht? Hatte ich das falsche Opfer erwischt? Hatte mich eine Kamera gefilmt? War ich aus dem Zug geworfen worden und für immer vom Londoner Transportsystem verbannt worden? Nein.

Ich bin nur gerade dabei, meine Taktik zu ändern. Seit drei Monaten bin ich liiert. Deshalb entschied ich, meine Öffentliche-Verkehrsmittel-Ungezogenheiten einzustellen – das Mindeste, was ich tun konnte. Aber was war das für ein Kampf.

Dan und ich lernten uns während einer Verlagsfeier kennen. Er war von einer Zeitschrift zum besten Art Director gekürt worden. Ich gratulierte ihm, als wir später gemeinsam an der Bar standen. Wir kannten uns bis dahin flüchtig – derselbe Verlag, aber unterschiedliche Zeitschriften, gelegentliche Begrüßungen und das übliche Augenrollen bei langweiligen Meetings.

Aber etwas musste an diesem Abend, den wir mit Kanapees und Erdbeer-Bellinis feierten, geschehen sein, denn als er einige Tage später in meinem Büro erschien, Kaffee und Muffins anbot und mich fragte, ob ich mir vorstellen könnte, gelegentlich mit ihm auszugehen, sagte ich ja. Ich denke, er überraschte mich unvorbereitet. Wie auch immer, das Dinner war ein Erfolg und die Nacht, die danach bei mir zuhause folgte, genauso.

Ein paar Monate lang ging alles überraschend gut. Und das machte mich leicht nervös. Nicht, dass wir es ernst miteinander meinten. Es war nur alles einfach, lustig und unkompliziert. Und rein sexuell. Ich bin einfach gern Single. Ich ziehe es vor, mein eigenes Ding zu machen, meine eigenen Regeln aufzustellen und mich mit jemandem zu treffen, wann es mir passt. Und deswegen hätte ich wegen Brighton fast meine eigenen Regeln gebrochen.

»Ich muss am nächsten Wochenende zu einer Konferenz«, sagte Dan zwischen zwei Bissen Linguine eines Abends.

Ich zog ein Gesicht. »Du Glücklicher. Das Programm ist umwerfend.«

»Du gehst nicht hin?«, fragte er überrascht.

»Nein«, bedauerte ich lächelnd und füllte unsere Gläser mit Shiraz nach. »Budgetkürzung. Sie haben bereits die Teilnehmerzahl halbiert und Redaktionsleiter verprellt. Du Glücklicher, immerhin bist du am Meer.« Ich nahm noch einen Schluck Wein.

»Dann begleite mich doch einfach«, meinte Dan.

»Fragst du mich das nur, oder ist das ein Befehl?«, fragte ich amüsiert.

Er strahlte mich an und erwiderte: »Ich frage dich. Selbstverständlich musst du ja sagen.«

Ich wurde plötzlich ernsthaft: »Du hast vergessen, dass ich nicht eingeladen bin.«

»Dann lade ich dich ein. Als Gast in meinem Hotelzimmer. Du kannst dich während des Tages mit Shopping vergnügen, und am Abend können wir gemeinsam etwas unternehmen. Wir könnten sogar ein Wochenende daraus machen.«

»Ein Wochenende weg? Gemeinsam?«, fragte ich zögernd.

»Herrgott noch mal, Kate. Stell dich nicht so an. Ich bitte dich doch nicht, mich zu heiraten. Ich möchte dich nur für ein paar Tage mit in dieses Hotel nehmen. Wir können Champagner trinken und bis zur Besinnungslosigkeit vögeln.«

Nun gut, wenn er es so sah, tangierte das nicht meine Beziehungsphobie. Also, auf nach Brighton.

Ich hatte das Büro endlich mit einer Stunde Verspätung erreicht und den Beginn eines Meetings verpasst. Nathalie, meine Assistentin, hob die Augenbrauen, als ich hereinrauschte.

»Züge«, sagte ich einfach als Erklärung und hastete zum Konferenzraum. Entgegen allen guten Vorsätzen dachte ich nur an Q und an die Möglichkeiten, die sich vielleicht auf der Heimfahrt ergaben.

Die Woche verging rasch. Es gab viel zu tun, und ich hatte das Gefühl, dass ich kaum jemanden gesehen oder gesprochen hatte. Donnerstagabend legte ich zuhause eine CD auf und sank in meinen Lieblingssessel; hundemüde nach einem weiteren hektischen Tag, bei dem ich nichts Wichtiges erledigt, nur Stunden damit verbracht hatte, unnötige und lästige E-Mails zu beantworten. Ich redete mir gerade ein, dass ich meinen Computer nie wieder anrühren würde, als die Hausklingel summte. Dan stand vor der Tür.

»Brighton ist erst morgen«, sagte ich ungehalten.

»Schon, aber es ist doch kein Verbrechen, sich auch an normalen Tagen zu sehen«, behauptete er.

Ich war zwar anderer Meinung, ließ ihn aber trotzdem herein.

Man kennt das doch. Es gibt Abende, an denen man nur faulenzen und niemanden sehen und hören möchte. Und bevor man sich versieht, kommt es völlig anders. Oder du freust dich auf einen ruhigen Abend, vielleicht ein Glas Wein und früh zu Bett. Dann lässt du aber doch die Sau raus, schreist und lachst bis in die frühen Morgenstunden und bist so überdreht, dass du glaubst, nie mehr schlafen zu können.

Und so kam es, dass Dan und ich auf dem Boden meines Wohnzimmers saßen und eine alte Flasche Tequila vernichteten, die Dan in meiner Küche gefunden hatte. Bis vier Uhr morgens tauschten wir intime Gedanken und Anekdoten aus.

Während dieses hochintellektuellen Besäufnisses hatte Dan alle möglichen persönlichen Details von sich offenbart, und ich war so fair, auch einige Enthüllungen über mich preiszugeben.

Der Tequila, meine Müdigkeit, die Intimität und die verschiedenen sexuellen Geständnisse übten einen starken Einfluss auf mich aus. Bevor ich überhaupt wusste, was ich sagte, hörte ich mich kühn mein geheimstes Hobby verraten.

»Alle diese Männer habe ich betatscht und auch ein paar Frauen. Ich berühre sie derart, dass sie die Kontrolle über sich verlieren und sich sehnlich einen Orgasmus wünschen. Leute, die sich normalerweise nie vorstellen könnten, sich so zu benehmen. Aber, sie tun es für mich, in Gegenwart anderer Leute. Weil sie plötzlich in Panik geraten, dass ich meine Hände wegnehmen könnte«, hörte ich mich prahlen.

Ich hatte noch nie zuvor mein Hobby ausgeplaudert, und da ich einmal angefangen hatte, konnte ich nicht mehr aufhören. Ich quatschte immer weiter, erklärte, wie es sich anfühlte und dass ich nicht eher damit aufhörte, bis ich den absoluten Nervenkitzel erlebte. Erst nach einer Weile bemerkte ich, dass Dan schon seit einigen Minuten völlig ruhig war.

»Das hätte ich niemals für möglich gehalten!«, sagte er. »Dabei siehst du so unschuldig aus.«

»Jetzt bist du erschüttert, was?«, kicherte ich leicht angezählt und lehnte mich an ihn, um ihn zu küssen. Ich wollte ihn. Ich wollte tatsächlich mit ihm ins Bett.

»Ein wenig schon«, sagte er ernst, als mein Mund einen Bruchteil von seinem entfernt war.

Ich zögerte einen Augenblick, bevor ich mich wieder hinsetzte und die Stirn runzelte.

»Ich weiß nicht, warum ich dir das erzählt habe«, versuchte ich, meine Beichte herunterzuspielen. »Es war wirklich nichts Besonderes, ich habe auch ein wenig übertrieben.«

Aber das peinliche Schweigen zwischen uns sagte mir, dass ich ein Eigentor geschossen hatte.

Dan stand langsam auf und räusperte sich. »Es ist besser, wenn ich gehe, sonst bin ich morgen nicht fit.«

»Meinetwegen kannst du bleiben«, sagte ich beiläufig. »Es ist schon spät.«

»Nein, heute Nacht muss ich nach Hause«, lehnte er kopfschüttelnd ab und küsste mich flüchtig auf die Haare. »Wir sehen uns dann morgen.«

»Morgen Abend sechs Uhr Victoria Station?«

Er sah mich einen Moment lang verständnislos an.

»Brighton?«

Er lächelte, nickte und war weg.

Als ich am nächsten Abend am Kaffee-Ausschank auf dem Victoria-Bahnhof stand, wartete ich vergebens auf ein schnelles Wiedersehen mit Dan. Er war nirgendwo zu entdecken. Ich setzte eine gleichgültige Mine auf, während ich meinen Cappuccino schlürfte, um nicht den Eindruck zu erwecken, ich sei versetzt worden. Aber ich konnte das Gefühl nicht loswerden, dass er mich vermutlich wirklich versetzt hatte.

Seit meinen Offenbarungen gestern Abend hatte ich nichts mehr von Dan gehört. Je länger ich darüber nachdachte, desto mehr ärgerte ich mich über meine Wichtigtuerei und desto mehr erinnerte ich mich an den ernsten Ausdruck auf seinem Gesicht. Ich beruhigte mich, dass es sein Problem war, wenn er mit so kleinen sexuellen Sünden nicht umgehen konnte, andererseits schämte ich mich wegen meines plumpen Geständnisses.

Selbst auf die Gefahr hin, dass ich paranoid und Dan längst unterwegs war, spannte er mich ganz schön auf die Folter. Es waren nur noch fünf Minuten bis zur Abfahrt des Zuges.

Mein Handy summte und signalisierte eine neue SMS. »Bin noch im Büro. Da du ohnehin deine Fahrkarte hast, können wir uns im Hotel treffen. Dan.«

Ich las die Mitteilung ein zweites Mal. Das klang nicht gerade begeistert. War das für mich ein Wink, nach Hause zu gehen? Oder teilte er mir nur förmlich mit, dass ich mich nicht beunruhigen sollte? Oder missverstand ich seine Mitteilung völlig, weil ich verdammt nervös war?

»Na und?«, murmelte ich, warf meinen leeren Kaffeebecher in den Abfalleimer und stiefelte durch die Bahnhofshalle zum Bahnsteig.

Ich sah auf meine Fahrkarte. Typisch, mein Platz war in einem Abteil am Zugende. Ich stieg so leichtfüßig an Bord, wie es mit Stöckelschuhen und Koffer möglich ist. Als die Tür hinter mir zufiel, war ich zwischen ihr und dem Rücken eines Mannes eingeklemmt, der vor mir eingestiegen war. Vor ihm schoben sich die Fahrgäste langsam zu ihren Sitzplätzen. Ich schnippte ungeduldig mit meinem Ticket und seufzte, als mir klar wurde, dass es keine Möglichkeit gab, zu meinem Platz zu gelangen. Ich musste warten.

Auf der anderen Seite des Einstiegs hatte ein Mann bereits einen bescheidenen Stehplatz ergattert. Er presste sich mit dem Rücken an die Tür, damit sich die Leute langsam an ihm vorbeidrängen konnten. Als mich die Masse Menschen langsam nach vorn und vor den Mann drückte, traf mich fast der Schlag, als ich feststellte, wie gut er aussah.

Er war absolut mein Typ, an die vierzig Jahre alt und in einen dunklen Armani-Anzug gekleidet. Ich erkannte es am Etikett seines Jacketts, als er es auszog und über seinen Arm warf. Er hatte dichtes, leicht angegrautes Haar und feine Linien um seine hellblauen Augen. Er wirkte sehr ruhig, ein wenig scheu vielleicht. Wie ich schon sagte: Perfekt. Selbst ruhige Leute müssen sich manchmal gehen lassen, und wenn sie es tun, ist es schön, bei ihnen zu sein.

Als sich die Fahrgäste im Abteil verteilten und es freier um ihn wurde, sah ich, wie Armani sich allmählich entspannte. Ich fühlte mich plötzlich unheimlich zu ihm hingezogen. Abgesehen von ein paar unwichtigen Entgleisungen, hatte ich mich in den letzten Monaten in den Zügen brav benommen. Keine Belästigungen, keine Anmache, kein Grabschen. Wie ich das vermisste! Dan, dieses Arschloch. Mit übersteuerter Libido stand ich hier neben diesem perfekten Armani. Konnte man es mir verübeln, wenn ich diese Gelegenheit nutzte? Konnte ich Dan damit eins auswischen? Konnte ich mir ein wenig meines alten Single-Ichs zurückholen? Und noch wichtiger: Würde es sich gut anfühlen?

Vor mir kämpfte sich eine Frau mit vier Kindern und doppelt so vielen Hamleys-Taschen durch den Gang, um ihre Bande sicher zu den reservierten Sitzen im nächsten Abteil zu bugsieren. Sie stolperte und blockierte den kompletten Eingang zum Abteil. Während ich sie beobachtete, änderte sich meine Geilheit schlagartig in Verärgerung. Ich war wütend über diese dumme Kuh, die mit ihrer Brut ausgerechnet während der Hauptverkehrszeit verreisen musste. Ich war sauer über ihre schrecklichen Kinder, die nicht aufhörten zu quengeln, obwohl man sah, dass sie fast die Hälfte eines weltberühmten Spielzeugladens bei sich hatten.

Ich empörte mich auch über die anderen Fahrgäste, die nichts unternahmen, um der armen Frau zu helfen. Sie verschlimmerten die Sache noch, indem sie sich extra breit machten und verärgert laut stöhnten. Ich ärgerte mich auch über die Anwesenheit von Armani und den nagenden Gedanken, dass ich mit ihm spielen wollte, denn mein ganzer Körper prickelte.

Es war nur gut, dass ich mich wieder an den Ursprung meines Ärgers erinnerte. Die Frau hatte es endlich geschafft, sich zu setzen und ihre Kinder sowie die unzähligen Gepäckstücke um sich zu scharen. Als ich das Abteil durchquerte, hatte sich das Durcheinander entwirrt, die Leute hatten ihre Plätze gefunden, und ich konnte wieder klar denken. Da entdeckte ich Dan, der auf seinem reservierten Platz saß und die Times las. Ich blieb stehen und starrte ihn ungläubig an.

Was, zum Teufel, spielte er für ein Spiel? Er hatte mich versetzt, mich stehen lassen wie ein asoziales Subjekt, belog mich mit einer schmucklosen SMS, und während der ganzen Zeit saß der Kerl im Zug und las die Zeitung! Ich runzelte die Stirn und überlegte, was ich tun sollte. Zwar war ich wütend, aber sollte ich ihm die ganze Strecke bis Brighton eine Szene machen? Und dann in Brighton? Angepisst oder nicht, ich hatte keine Lust auf ein Wochenende mit peinlichem Schweigen.

Ich atmete tief durch und wollte gerade weitergehen, als sich ihm eine Frau näherte und ihn fragte, ob der Sitz neben ihm frei sei. Er schaute von seiner Zeitung auf und lächelte. Und dann, unglaublich, aber wahr, sah ich, wie er mich flüchtig ansah und ihr dann sagte, dass der Platz tatsächlich frei sei, weil eine mitreisende Kollegin den Zug verpasst habe. Mir fehlten die Worte. Als die Frau sich dankbar auf den Platz fallen ließ – meinen Platz – schaute mich Dan mit einem verschlagenen Blick und einer hochgezogenen Augenbraue an. Dann vertiefte er sich wieder in seine Zeitung.

Schockiert entschied ich mich für den Rückzug, um erst einmal meine Gedanken zu ordnen. Zwar starrte Dan weiter in seine Zeitung, aber ich hätte schwören können, dass er nicht eine Zeile las. Ich ging zurück, bis ich wieder im Einstiegsbereich war. Armani war allein im Raum. Er schaute auf, als er mich sah.

»Es ist alles besetzt«, sagte ich überflüssigerweise.

Er lächelte.

Ich erhaschte einen kurzen Blick auf Dan, als sich die Abteiltür hinter mir schloss. Meine Verärgerung war wie weggeblasen. Ich wurde neugierig und starrte Armani im Spiegelglas an und versuchte zu erraten, wie er drauf war. Spielten wir ein Spiel? Es war mir nicht klar, welches.

Armani hatte sich in ein Buch vertieft. Ich war erneut erstaunt, wie attraktiv er war. Irgendetwas faszinierte mich an ihm. Mir gefiel die Konzentration in seinem Gesicht, während er las. Er war stämmiger, als mir zuvor aufgefallen war. Sein Nacken war ein wenig breit und kurz, und die Arme sahen muskulös aus. Nur die Hände, die das Buch hielten, waren weich und mit langen, schlanken Fingern gesegnet. Passend dazu die perfekt manikürten Nägel.

Ein plötzliches Schlingern des Zuges oder eine Gleisunebenheit kämen sehr willkommen, dachte ich. All diese Unannehmlichkeiten, für andere Reisende ärgerlich und unbequem, waren geradezu ideal für meine Vorhaben. Schließlich muss sich ein Mädchen irgendwo festhalten, wenn es zu fallen droht, oder? So wünschte ich mir mit aller Kraft, dass der Zug – meinetwegen von einem Erdbeben – erschüttert würde. Die Abteiltür öffnete sich. Völlig unpassend kam ein Mann hereingestolpert, mit viel zu breiten Schultern für öffentliche Verkehrsmittel. Das zwang mich näher zu Armani, damit ich meine Ohren retten konnte, bevor der Koloss sie wegboxte. Er trampelte durch den Raum und hielt kurz an, um ein Sandwich auszupacken. Während er mit der Verpackung kämpfte, machte ich einen hilflosen Eindruck und schmiegte mich noch näher an Armani. So hatte der Kerl mehr Platz für seinen Kampf mit dem Schinken-Salat-Tomaten-Sandwich.

Ich lächelte Armani entschuldigend an. »Sorry«, wisperte ich, als meine Brust mit ihm Kontakt suchte.

Ich war sicher, dass er leicht schnaufte, als er zurücklächelte.

»Kein Problem«, sagte er souverän.

Und dann schob ich meinen Oberschenkel zwischen seine Beine.

Armani räusperte sich und verlagerte sein Gewicht. Ich wusste, dass er errötete, kontrollierte es aber nicht. Selbst wenn ich ihm ins Gesicht geschaut hätte, würde er meinen Blick nicht erwidert haben. Stattdessen sah ich zu dem Kerl, der endlich sein Sandwich ausgepackt hatte und sich suchend umsah.

»Hier«, sagte ich und drückte den Türöffner.

»Oh, danke. Dachte, es geht automatisch. Danke«, schnaufte er und schüttelte den Kopf wegen seiner Unbeholfenheit.

Ich verstärkte den Druck meines Schenkels gegen Armanis Schritt. Irgendwie war es rührend.

»Herzlich willkommen«, sagte ich beiläufig.

Als der Kerl sich durch die Tür entfernte und Armani und mich allein ließ, ging ich zum Angriff über. Ich drehte mich langsam um und sah, wie Dan mich durch die Glastür beobachtete. Die Zeitung lag ordentlich, in der Mitte gefaltet, auf dem Tisch vor ihm.

Dan blinzelte mich schadenfroh an, als ich wie zufällig nach hinten gegen Armani fiel. Meine Absätze küssten seine Zehen. Sein harter Penis touchierte meinen Po – das Spiel hatte begonnen. Ich hoffte nur, dass so schnell kein Mitreisender auf die tolle Idee kam, den Speisewagen zu besuchen.

Ich ruckelte fordernd, aber langsam gegen Armani und widerstand der Versuchung, mich wie eine Nutte zu gebärden.

Mein unbändiger Wunsch, ihn zu begrabschen und auf der Stelle zu nehmen, schockierte mich. Bei derartigen Aktionen in der Öffentlichkeit bedarf es äußerster Diskretion. Auch wenn wir beide allein im Vorraum waren, so trennte uns nur die Glasschiebetür von den anderen Fahrgästen. Dieser Gedanke allein ließ meine Geilheit wachsen. Aber es rief mir auch in Erinnerung, dass es viel zu riskant war, es mir von ihm besorgen zu lassen.

Ich bewegte meine Hüfte langsam und rhythmisch mit konstantem Druck. Armani legte seine linke Hand auf die Rückseite meines Oberschenkels. Die Berührung war so vorsichtig und höflich, dass sie kaum spürbar war. Aber sie entzündete auf meiner Haut ein Feuer. Bestätigungssignale, wie ein Stöhnen, eine Berührung oder eine beachtliche Erektion, die deinen Po streift, sind immer eine Erleichterung. Selbst wenn du dir deiner Sache völlig sicher bist –, und das kommt nicht so oft vor – nur wenn du die unmissverständliche Bereitschaft gefühlt, gehört oder gesehen hast, kannst du entspannen und so eine Begegnung genießen.

Er atmete schwer, als ich mich stärker an ihm rieb. Ich stellte mir sein dummes Gesicht vor, wenn ich ihn in dieser Situation verließe: Mit gerötetem Gesicht, schlaffen Muskeln und einer beeindruckenden Ausbeulung in der Hose, die um Befreiung bettelte. Manchmal lasse ich meine Opfer tatsächlich in einem derartigen Zustand im Abteil zurück. Ihr Ausdruck unerfüllter Gier und völliger Hilflosigkeit bleibt mir im Gedächtnis haften, wenn ich den Wagen verlasse und in der Menge verschwinde. Aber ich wusste, dass ich dieses Mal nicht vorzeitig gehen würde.

Armanis Hand hatte sich von meinem Schenkel unter meinen Rock verlagert. Ich hielt den Atem an, als seine Hand ein wenig höher tastete, immer noch so leicht wie ein Schmetterling. Seine Finger flatterten über das Ende meiner Strümpfe; er strich über ihren Spitzensaum und presste sich fester gegen meinen Po. Er war noch härter geworden, als er seine Schwellung gegen die Kerbe meines Hinterteils schob.

Ich beugte mich ein wenig vor und griff dann nach hinten, um mit der Handfläche über seinen Hosenstall zu fahren. Ich konnte mich nicht länger beherrschen und drückte seine volle Länge. Ein heißer Atemstoß blies mir in den Nacken. In diesem Moment sah ich, wie sich Dan erhob und seine Zeitung aufnahm.

Ich hatte Armani fest im Griff, als Dan durch das Abteil auf uns zukam. Er starrte mich an, und ich widerstand der Versuchung, mich Armanis Fingern zu entziehen, die sich fest in mein Fleisch gegraben hatten. Ich wurde nervös bei dem Gedanken, ob ich nicht doch zu weit gegangen war. Dans Gesichtsausdruck war nicht zu entziffern, als er näher kam. Aber er kam mit einer festen Absicht und ließ mich nicht aus den Augen. Ich hätte auf Nummer Sicher gehen und aufhören sollen.

Das Glied eines Fremden zu streicheln, während sich der Mann nähert, auf den du scharf bist, ist vielleicht nicht klug. Aber ich konnte mich selber nicht stoppen. Ich wollte Armani und sein Werkzeug nicht gehen lassen. Ich hatte Monate auf eine solche Gelegenheit gewartet. Die Gewissheit, dass Dan genau einschätzte, was hier ablief, und dazu die Vorstellung, dass er alles beobachtet hatte, machten mich scharf wie eine Rasierklinge.

Dan zögerte, als er auf der anderen Seite der Schiebetür angekommen war. Ich erkannte, dass meine Sorgen, zu weit gegangen zu sein, unnötig waren. Dan hatte die Vorstellung genossen. Nur Armani war ahnungslos, dass Dan da war und uns zusah. Ich vermutete, dass Armani die Augen geschlossen hatte. Scheinbar waren seine Erfahrungen mit öffentlichen Sexspielchen nicht sehr ausgeprägt. In einer solchen Situation die Augen zu schließen, war gefährlich, aber das sollte er selber herausfinden.

Als die Tür aufging, erstarrte Armani. Seine Hand fiel unter meinem Rock hervor und blieb schlaff an seiner Seite hängen. Dan betrat den Raum und blieb stehen. Meine rechte Hand umklammerte noch immer Armanis Schwanz, aber ich bewegte sie nicht. Dan schaute uns nicht an. Er faltete seine Zeitung und drehte sie so, dass er auf den oberen Teil der Rückseite sehen konnte. Sport. Wofür er sich nun wirklich nicht interessierte.

Ich glaubte ihm nicht eine Sekunde, dass er las. Da Armani sich hinter mir verkroch, konnte er auch Dans augenfällige Erregung nicht sehen. Seit er annehmen musste, dass ein Fremder unser Spiel gestört hatte, zog er es offenbar vor, den Unbeteiligten zu spielen. Ich hatte aber andere Pläne. Allerdings wollte ich Armani nicht zu sehr demütigen oder verängstigen. Genauer: Ich wollte auf sein bestes Stück nicht verzichten.

Deswegen griff ich wieder fest zu und ließ Dan keinen Moment aus den Augen. Er beobachtete aus den Augenwinkeln, wie das Spiel weiterging.

Ich konnte einen kleinen Seufzer der Erleichterung nicht unterdrücken, als ich feststellte, dass Armani noch immer einen Steifen hatte. Sein ganzer Körper war angespannt. Es war durchaus möglich, dass er der Sache nicht gewachsen war und den Abflug machte. Wir mussten unser Spiel richtig spielen, wenn wir ihn nicht verlieren wollten.

Ich strich weiter über die ganze Länge seines Schafts, behutsam und fest zugleich. Ich bewegte mich so wenig wie möglich, damit Armani meine Diskretion merkte. Aber er entspannte sich nicht. Ich umklammerte seinen Penis noch fester, massierte ihn durch den Hosenstoff, streichelte ihn in langen und weichen Zügen, so gut, wie es Stoff und schwieriger Angriffswinkel zuließen. Dann wanderte ich mit meiner Hand tiefer zwischen seine Beine. Seine Eier lagen schwer in meiner Handfläche. Ich presste sie, bevor ich seinen Schaft weiter bearbeitete. Bingo. Seine Entspannung gewann die Oberhand. Sein Körper verlangte genauso nach Erleichterung wie meiner.

Ich bemerkte, wie sich Dan schnell vergewisserte, dass sich niemand der Tür näherte. Er kam ein paar Schritte näher. Während er wieder auf die Sportseite seiner Zeitung schaute, schob er seine rechte Hand unter meinen Rock und glitt mit den Fingern über meine Unterwäsche. Überrascht stöhnte ich. Ich biss mir auf die Unterlippe, als mir schmerzhaft klar wurde, wie heiß seine Fingerspitzen waren. Ich beobachtete sein Gesicht, während er weiter in die Zeitung starrte. Er machte es gut. Sein Blick war völlig auf den Sportteil konzentriert, während seine Hände – fast beiläufig – auf meiner Unterwäsche herumirrten und an keiner Stelle zu lange verweilten. Ich fragte mich, ob Armani jetzt die Augen geöffnet hatte und sehen konnte, wo Dans Hand war. Ahnte er, dass er Teil unseres Spiels war? Oder war er völlig ahnungslos und nur darauf bedacht, in seiner Hose zu kommen?

Dans Finger rieben rhythmisch die Stelle, wo ich es am liebsten hatte. Ich öffnete alarmiert weit die Augen, um ihn zu warnen, dass es zu viel war und ich keine Minute mehr warten könnte, wenn er so weitermachte. Aber er sah mich nicht an. Ich konzentrierte mich darauf, das Szenario hinauszuzögern, aber Dan hatte seine eigenen Vorstellungen, um die Aktion voranzutreiben.

»Zieh ihr das Höschen runter«, sagte er ruhig und sah durch uns hindurch.

Er sagte das ausgerechnet in dem Augenblick, in dem ich damit beschäftigt war, nicht vorzeitig zu explodieren.

Armani atmete ganz ruhig. Ich fragte mich, ob er Dans Anweisung gehört hatte. Dan hielt lauernd den Atem an, genauso wie ich. Dann umfasste Armani mit beiden Händen meinen Po, knetete kurz die Backen, bevor er mit den Fingern unter mein Höschen fuhr und es nach unten rollte, bis es sich auf meinen Oberschenkeln kringelte. Ohne Zögern glitten Dans Finger in meine Spalte und machten mich feucht, als er sie tief eintauchte.

Ich hörte Armani irgendetwas an meinem Ohr murmeln, und dann waren seine Hände zurück, auf meinen Strümpfen, meinem Hintern, mein schwüles Fleisch knetend. Ich erstarrte, als ein weiterer Finger von hinten in mich gedrückt wurde. Dan und Armani fanden einen gemeinsamen Rhythmus, der mich fast ohnmächtig machte.

Ich drückte mich fest auf Armanis Finger und zwang ihn damit tiefer in mich hinein. Ich stellte mir vor, wie sich die Finger der Männer in mir trafen, durch meine Nässe schnitten und es mir besorgten. In meiner Fantasie vögelten mich die beiden Männer in Wirklichkeit, und ihre beiden Schwänze trafen sich in mir und rieben sich aneinander. Ich biss mir auf die Unterlippe, als Dans Daumen über meine Klitoris bürstete und seine Finger tief in mir gruben. Er rieb und stimulierte mit seinem Daumen fest meine geschwollene Spitze.

Armani atmete hart hinter mir. Als ich versuchte, noch ein wenig länger auf ihm zu reiten, spürte ich, wie er mich leicht wegschob. Zwar ließ er seinen Finger in mir, aber seine freie Hand umfasste meinen Po. Der Bewegung folgte das unmissverständliche Geräusch eines heruntergezogenen Reißverschlusses. Seine Hand stieß an meinen Po, als er anfing zu masturbieren. Ich stellte mir vor, wie er hart zog und rieb, sein Gesicht vor Erregung verzerrt und sein Penis kurz vor dem Ausbruch. Er erhöhte das Tempo, und seine Faust donnerte heftiger gegen mein Hinterteil. Ich sah zu Dan, als er seine Finger aus mir herausschraubte und meine Klitoris hart kniff. Mein Leib verkrampfte sich, und dann bekam ich einen Orgasmus, der mich fast von den Beinen geholt hätte, wenn nicht die beiden Männer neben mir gestanden hätten.

Nach ein paar finalen Bewegungen hielt Armani den Atem an und wurde still, bevor sein Körper hinter mir erleichtert erschlaffte. Dan flüchtete, noch immer steif, auf die andere Seite des Raums und atmete tief durch. Armani räusperte sich und strich seine Kleidung glatt. Fast ohne mich zu berühren, ordnete er auch meine Kleidung. Ich war diese nachträgliche Verlegenheit nicht gewohnt, weil ich nie so lange blieb.

Die peinliche Stille wurde von der Ansage, dass wir bald die nächste Station erreichten, unterbrochen. Perfekter Zeitpunkt. Ein paar Minuten früher, und eine Horde Reisender wäre durch unsere Vorstellung getrampelt. Ein perfekter Zeitpunkt auch deshalb, weil mein Koffer griffbereit neben mir auf dem Boden stand. Dans Koffer befand sich am anderen Ende des Abteils. Als wir anhielten, öffnete eine Frau auf dem Bahnsteig die Tür.

»Entschuldigung«, sagte ich höflich, nahm meinen Koffer, ging an dem verdutzten Dan vorbei und stieg aus dem Zug.

Ich konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen, als ich über den Bahnsteig schritt. Einen Moment lang glaubte ich, dass Dan neben mir auftauchen würde, um mich einzufangen. Aber ich war zu schnell für ihn gewesen. Bis er begriffen hatte, was los war, zum anderen Ende des Abteils gespurtet, seinen Koffer genommen und ausgestiegen war, hatte ich das Spiel schon gewonnen.

Ich verließ den Bahnhof und ging zum Taxistand. Eine Taxifahrt für den Rest der Reise würde nicht billig sein. Aber Dans unglaublicher Blick war die Investition wert. Ich stellte mir vor, was in ihm vorging, mit Armani allein im Zug. Aber ich wollte nicht gemein sein zu dem Mann, der mir bei meinem Lieblingshobby assistiert hatte. Ich glitt auf den Rücksitz im Taxi und nannte dem Fahrer den Namen des Hotels in Brighton. Dann schickte ich Dan eine SMS: »Ich hoffe, du hattest nichts dagegen, dass ich ausgestiegen bin?«

Seine Antwort kam nach ein paar Sekunden: »Überhaupt nicht – solange ich der Nächste bin.«

Ich lächelte und entspannte mich auf meinem Sitz. Ich konnte es kaum erwarten.
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